MA S TER 
NEGATIVE 
NO.  92-80596 


MICROFILMED  1992 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
"Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project" 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  ~  concems  the  making  of  photocopies  or  other 
reproductions  of  copyrighted  material... 

Columbia  University  Library  reserves  the  right  to  refuse  to 
accept  a  copy  order  if ,  in  its  judgement,  ftilfillment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AU  THOR: 


EINHAUSER,  J. 


TITLE: 


DREI  SPIRANTEN  DER 
GRIECHISCHEN... 

PLACE: 

[LANDSHUT?] 

DA  TE : 

[1881] 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 


Master  Negative  # 


BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


Restrictions  on  Use: 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


I  jr*#MM9i*«i*i 


jumi^r»! 


niWii  wi 


!••?*  'IH._.|Bi|.l,IH„      i|BH,(p, 


IS87.5 
Z8 
V.13 


■    .--■.    .-»■JHU#yiV^lJinmii|pyBn,Biii|iiiiii|,,     ii|ia^.pn   i  ,mj  .|jj^p  i  jn^jy 


•Lf^r^'J:-^: 


Einhausor,  J         Ev 

Die  drei  npimnten  der  Grieohiochen  spräche,  ein 
beitraß  zum  unterrichte  im  Griechischen,  von  J.  LV. 
Einhauser.,.Pro(^rann  der  K.  Bayer,  studien-anstalt 
Landshut... 1030-01.   ^Landshut?^  druck  der  Jos. 
Thomann 'sehen  buchdruckerei,  rl881, 

61  p.  20-\   om. 


>Clüil4to:,:.:,;u!;:- 


u 


— .-  ^.. 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM     SIZE: s.2.£2»?_<rt^__  REDUCTION     RATIO:__ 

IMAGE  PLACEMENT:    JA   (UA)    IB     IIB 

DATE     FILMED:____.:5::/^;i/5>^  _     INITIALS____-:Z^ 

HLMEDBY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE.  CT 


Z^A. 


c 


Association  for  Information  and  Image  Management 

1100  Wayne  Avenue,  Suite  1100 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1  2         3        4         5         6 

iiiiIiiiiIiimIimiImmIiii||i|I||i|iiIiiiiIiiiiIiiiiIiiiiI 


IIJ 


TTT 


7        8        9       10      n 

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 


TT  I 


TTT 


T  T  1 


12       13 

lillllllllillllill 


I     I 


14       15    mm 


iliiii 


im 


Inches 


1.0 


i.i 


1.25 


!■      2.8 

2.5 

15.0 

1^       3.2 

2.2 

■  03 

u    1— 

Ü    11" 

2.0 

l£ 

Ii     ^ 

tüLLti. 

1.8 

1.4 

1.6 

MflNUFRCTURED   TO   PIIM   STRNDRRDS 


BY   nPPLIED   IMflG!^,     INC. 


\ 


i 


□ 


.  n 


/ 


.y"^^^  n 


i\ 


v\ö.^ 


'^'••'^«WlÄlfc    ^ 


i  J  i 


!_■ 


m 


Ifiiiei 


der 


griechischen  Sprache. 

Ein  Beitraff  ziin  üitemclile  im  &riecMsclien 


von 
J.  Kv.  Kiiiliaiiser, 

k.  Studiciilehn^r. 


f^pearajöiiii 


der 


kgl.  bayer.  Studien- Anstalt  Landshut 

für  das  Stitdienjahr  188  0181. 


H>»M'|»M<^-- 


Dmck  der  Jos.  Tlio mann' sehen  Buchdruckeroi. 


n 


AAT enn  man  den  Lautbestaud  der  griechischen  Konsonanten 
dem  der  lateinischen  gegenüberstellt  \),  so  sieht  man,  dass  das 
Griechische  dem  Lateinischen  gegenüber  einerseits  den  Besitz  der 
Aspiraten  voraus  hat,  andererseits  aber  im  Gebiete  der  drei  Spi- 
ranten '^)  Einbusse  erlitten  hat.  —  Noch  mehr  spiegelt  sich  die 
eigentümliche  Stellung,  die  die  griechische  Sprache  den  Spiranten 
gegenüber  einnimmt,  ans  einer  Vergleichung  des  griechischen 
Alphabetes  mit  den  semitischen  Scliriftzeichen ,  den  Vorbildern 
für  die  griechischen  ^).    —    Von   den  22  Konsonantenzeichen  des 

1)  Lat.     c,  q,  p,  t;  g,  b,  d;  — ,  — ,  — ;  n,  m,  r,  1;  — ,  h;  j,  s,   v,     f. 
Griech.   x,     n,     %;  y,  ß,  ^ ;    /,     y,    (^ ;  r,  //,  o,  l;   \    ';  —  ff,{jr),  — . 

2)  Die  Konsonanten  zerfallen  nach  der  Art  ihrer  Hervorbringung  1)  in 
sogenannte  mutae,  deren  Laut  nur  in  dem  Moment  ihrer  Hervorbringung  hör- 
bar ist  und  nach  ihrer  Ausstossung  oder  Explosion  wieder  verstummt,  daher 
auch  momentanae,  explosivac  genannt,  z.  B.  p,  t;  und  2)  in  die  halblauten 
oder  semivocales,  deren  Laut  forttönt,  solange  der  Atom  ausreicht,  daher  auch 
continuae  genannt,  z.  B.  f,  s,  r.  Die  semivocales  selbst  zerfallen  dann  wieder 
a)  in  die  sogenannten  liquidao  und  b)  in  die  spirantes  oder  fricativae  =  Reib- 
laute. —  Die  deutsche  Sprache  besitzt  harte  (f,  fer  )dl,  d))  und  weiche  Spi- 
ranten (ro,  ],  i),  die  griechische  Sprache  hatte  nur  die  drei  letzteren.  —  Der 
Luftstrom  oder  der  Atem  (spiritus)  ist  bei  ihrer  Hervorbringung  das  wesentlich 
lautbildende  Element,  das  dadurch  verschieden  modifiziert  wird,  dass  bei  der 
Exspiration  des  Luftstroms  die  Mundhöhle  an  verschiedenen  Stellen  Vereng- 
ungen bildet;  je  nachdem  nun  die  Luft  an  der  am  Gaumen  oder  von  den 
Zähnen  oder  an  den  Lippen  gebildeten  Verengung  vorbei  streichen  muss,  ent- 
steht der  Gaumen -Sjurant  =  j,  der  Zahn -Spirant  =  s,  der  Lippen -Spirant 
=,  w.  —  Was  ihre  Verwandtschaft  zu  den  Vokalen  betrifft,  so  verdienen  j 
und  w  die  Benennung  semivocalis  im  eminenten  Sinn.  Sie  werden  ja  beide 
an  derselben  Stelle  des  Mundkanals  gebildet,  wie  die  entsprechenden  Vokale 
i  und  u;  nur  dass  der  Luftstrom  bei  den  Konsonanten  an  der  betreffenden 
Stelle  soweit  eingeengt  wird,  dass  der  konsonantische  Laut  entsteht. 

3)  Zur  bequemeren  Uebersicht  möge  eine  Nebeneinanderstellung  der 
griechischen  und  phönizischen  Schriftzeichen  (letztere  als  Repräsentanten  des 
Semitischen)  folgen;  die  Identität  der  beiden  Alphabete  springt  sofort  in  die 


r    vau-«ii{jamma.       17.  /    p^ 


Seniitischeu  verwendete  der  Grieche  ursprünglich  18,  später  — 
nach  Veniitung  des  Koppa  —  15  ttir  seine  Konsonanten;  mit  der 
Zeit  ward  von  dienen  15  noch  einer  ausser  Kurs  gesetzt,  näm- 
lich das  Diganinia,  so  dass  das  Griecliische  sich  vom  Semitischen 
zu  Konsonanten  14  Zeichen  aneignete;  die  ührigen  semitischen 
Zeichen  hatte  es  entweder  zu  Vokalen  umgeschaöen  ^)  oder  fallen 

Augen,  zumal  weun  man  sich  verf,'«.{:en  wärt  igt,  dass  aucli  im  Griechischen  die 
Richtung  der  Schrift  ursprünglich  von  der  Rechten  zur  Linken  ging"*) 
(I.  phönizisch,  II.  griechisch). 

1.  n.  I.  n. 

1.  A  aleph       4    alpha.  12.  L    laraed         1    lambda. 

2.  -'  beth         B    beta.  13. 4^   mem       ///  my, 

3.  '/  gimrael     ^    gamma. 

4.  -  -  daleth       J  delta. 

5.  Jhe  ^  epsilon. 
r».  ;f- vav 

7.  /'dsajin  J^  zeta. 

S.  ri  cheth  9  ota. 

9.  O  teth  ^  thet^. 

tO.     >'jod  /     jota. 

\\.  c^  kaph       h"    kappa. 

4)  Bekanntlich   ist  ein  für  die   semitischen  Sprachen  charakteristisches 

-Merkmal,   durch  das  sie   sich  von  den  indogermanischen  unterscheiden,   der 

Reichtum  an  Kehl-  und  Zischlauten.    Die  Zeichen  für  die  Kehllaute  nun  haben 

die  Griechen   zwar   angenommen,    aber  ihnen   sofort  eine  andere   B^-deutung 

untergelegt.    Das  Semitische  nämlich,  in  welchem  die  Konsonanten  die  Träger 

der  Wurzel  sind,   die  Vokale  aber  nur  die  Bedeutung  der  einzelnen  Wurzeln 

modifizieren  können.   hi:t  in  seinem  Alphabet  kein  Zeichen   für  einen  Vokal: 

da  haben  nun  die  Griechen  die  Zeichen  der  Kehllaute,   die  als  solche  für  sie 

übei-flüssig  waren,  zu  Vokalzeichen  umgeschaffen;  so  wurde  also,  je  nach  dem 

Grade  der  Leichtigkeit,   mit  der  bei  den  einzelnen  Kehllauten  der  Luftstrom 

ausgestossen  wird,    und  je  nach  dem  helleren  oder  dumpferen  Ton.   mit  dem 

ihre  Aussprache  vor  sich  g*'ht,  das  Alephzeichen  für  den  Vokal  a.  das  He  für 

e  und  das  Ajin  für  o  verwendet.     Das  Cheth  ward  anfangs  in   der  Funktion 

des  Spiritus  asper  ü])'>rnoramen.    Da\ui  empfand  man  nllmahlich  das  Bedürfnis, 


14.  *:    nun  ^^    ny. 

1 5.  ^»'/  samecb  f  xi. 

16.  6    ajin  O   omikron. 

r  pi. 

18    T     zade  y 

19.  j-^  qoph  f    koppa  **). 

20.  9  resch         /   P  rho. 

21.  \y  sin  i    sigma. 

22.  -^  tav  T    tau. 


*)  Zur  Zeit  Solons  war  die  Schrift  r^H^a  cUvo^oo<fr<^n%,  d.  h.  furchon- 
f^umig,  so  dass  die  eine  Zeile  von  rechts  naid»  links,  flie  andere  von  \\Vir.^ 
nach  rechts  u.  s.  L  geführt  wun«c.  vom  '..  J.ihiiviii'l«'rT,e  ar»  ^riinnt  <lv  >,  hva, 
allgemein  eine  recht.-lüufige  ge^vordm  zu  rfeiit. 

■'-)  xVur  in  einigen  Alphabeten  neben  den»  v  gtbniuehiuij.  baupt-^."  hliri; 
iu  Kon.^onant<^üverbinduugen  vor  '•  un-)  »•.  im  spaterr-  At-,»l«a.b.t  «'ur  »letb  aJ.^ 
Zabizeichen  erhalte^ 
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lassen;   dagegen  inusste   es   sich   das  Zeichen   fllr  den  U-Laut, 
ferner   für   die  Aspiratä  des  Gaumen-  und  Lippenorgans  ^) ,    und 


den  E-Laut    in    seiner    Quantität   zu   unterscheiden;    so   begannen   einzelne 
griechiscbe  Alphabete   von   der  2.  Hälfte   des  7.  Jahrhunderts  an  das  Cheth- 
zeichen  für  den  asper  und  gleichzeitig  für  das  Eta  zu  verwenden,  bis  zuletzt 
ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Buchstaben  insoferne  gemacht  wurde, 
als  man  für  den  Vokal  das  ganze,  für  den  Konsonanten  aber  das  halbe  Vokal- 
zeichen  gebrauchte   (i7,  / ).     Die   alexandrinischen  Golelirten   liaben  für  den 
Spiritus  lenis   die   andere  Hälfte  eingeführt:   l\  beide  Spirituszeichen  wurden 
durch  Abrundung  später  noch  weiter  abgekürzt.  —  Die  Art  und  Weise,  wie  das 
Griechische  über  die  semitischen  Zischlaute  —  Dsajin,  Samech,  Zade.  Sin  — 
verfügt  hat,  ist  nicht  ohne  Interesse  in  Bezug  auf  den  griechischen  Sibilanten. 
Zunächst  das  Dsajin   benützte   es   zu  dem  ihm   eigentümlichen   Doppolkonso- 
nanten Zeta.     Das  Samech  hat  wenigstens  das  jonische  Alphabet,   das  später 
in  Griechenland   zur  allgemeinen  Geltung  kam    —   in  Athen  vom  Jahre  lOH 
V.  Chr.  an  — ,  sehr  früh  für  <len  Doppolkonsonanten  |  verwendet.  —  Für  den 
eigentlichen   griechischen  Sibilanten,   das  Sigma,   schien  die  Wahl  lange  ge- 
schwankt   zu    haben    zwischen    dem   Zeichen    vom   Zade  y     und  vom  Sin    /// 
Denn  die  älteren  Zeichen  für  das  Sigma  <.^;>^  /v/j  /     können  ebenso  gut 
aus  dem  Zade.   wie   aus  dem  Sin  hergeleitet  werden.    DaFs  aber  sowohl  der 
harte  Laut  des  Zade,   als   auch  der  weiche   des  Sin  anfänglich  für  das  Sigma 
verwendet  worden  ist,   lässt  auf  die  Natur  des  l^autes  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  griechische  Sibilant  teils   hart,   teils  weich  gesprochen  worden  ist, 
was  andererseits  auch  dadurch  bestätigt  wird,  das?«  auf  Inschrifttm  das  Sigma  vor 
Muten  gerne  doppelt  geschrieben  wird,  z.  B.  'hlaan^oiSfi,  Maa^vKoi,  a(*taaTos. 
5)  Aus  der  Vergleichung  der  beiden  Alphabete  fällt  auch  auf  die  Natur 
der  griechischen  Aspiratä  ein  Licht.     Die  Griechen   fanden   nämlich  für  ihre 
Gaumen-  und  Lippen -Aspiratä   im  Semitischen    kein   Aequivalent.     Zunächst 
möchte  man  erwarten,   dass  das  Cheth   (statt  für  /,)   für  <las  /  wäre  adoptiert 
worden:   denn  das   x  i»  Z^Ai;   sprechen   wir   kaum  anders,   als  das  Cheth  im 
hebräischen   Worte  choli;    ebenso  das  <f   in  folßo^   kaum  anders  als  ein   f. 
Aber  schon  der  Umstand,  dass  die  griechischen  Grammatiker  die  Aspiratä  zu 
den  tonlosen   (=  nffiora]  Buchstaben   gerechnet   haben,   sollt«-   uns  abhalten, 
da^  y,  wie  einen  Hauchlaut  (der  ein  iifäfunor  ist)  oder  das  <f  me  ein  f  aus- 
zusprechen.    Auch   den  Römern  ist  es  nie  eingefallen,   ein  y  mit  f  statt  mit 
ph  zu  transkribieren.    Die  griechischen  Aspiratä  sind   näjulich  eigentlich  die 
drei  Tenues  y.,  r,  n  mit  nachstürzendem  Hauche;    daher  werden   sie  in  der 
Reduplikation  des  Perfekts  durch  die  entsprechende  Tennis,  d.  i.  das  gleiche 
Sprachorgan  vertreten;   anderseits   ist  auch  klar,   dass  die  Sprache,   dem  Be- 
quemlichkeitszuge folgend,  sich  dort,  wo  es  ohne  Beeinträchtigung  der  Deut- 
lichkeit geschehen  könnt«,  wie  es  }>ei  der  Reduplikation  der  Fall  ist.  die  Ar- 
beit einer  Aspirata  erspart«;.    Endlich  ist  ein  Zeugnis  über  das  Wesen  und  die 
Aussprache  d<T  Aspiratä  aus  <ler  früheren  Darstellung  derselben  zu  entnehmen, 
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auch  für  den  langen  0-Laut  (d.  h.  die  Zeichen,  die  im  griechischen 
Alphabet  nach  dem  Tau,  dem  letzten  Buchstaben  des  Semitischen, 
angereiht  sind)  neu  schaffen. 

Schon  aus  der  paläographischen  Vergleichung  des  semitischen 
und  griechischen  Alphabetes  lässt  sich  die  Thatsache  erkennen, 
dass  7Ai  der  Zeit,  als  die  Griechen  die  semitischen  Schriftzeichen 
erlernten,  der  Spirant  Jod  in  der  Sprache  schon  seine  lautliche 
Existenz  verlo/en  hatte;  denn  wie  das  Aleph  von  Anfang  an  als 
Vokalzeichen  für  das  a  verwendet  worden  ist,  so  hat  das  Jod 
den  J -Vokal  l)ezeichiiet  und  nie  Konsonantengeltung  besessen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Lippenspiranten.  Das  Zeichen 
dieses  Halbvokals  ist  niemals  für  den  entsprechenden  Vokal  ver- 
wendet worden;  er  muss  also  anfänglich  jedenfalls  ein  noch 
selbstständiges  Dasein  geführt  haben,  so  dass  die  Griechen  für 
den  ihm  entsprechenden  Vokal  ein  eigenes  Zeichen,  das  r  (an- 
fangs natürlich  wie  „u'^  gesprochen)  erfinden  mussten ;  nachdem 
lautlichen  Erhischen  des  Halbvokals  Vav  oder  Bau  verlor  sich 
auch  sein  Zeichen  (.=•).  —  Das  Sigma  endlich  ist  unter  den  drei  Spi- 
ranten der  griechischen  Sprache  der  lebenskräftigste,  während 
das  Vav  (nach  seiner  Gestalt  auch  Digamma  genannt)  teilweise 
am  Beginn  der  historischen  Zeit  abstarb,  das  Jod  aber  schon  in 
der  frühesten  Zeit  der  griechischen  Sprache  seine  Konsonanten- 
eigenschaft eingebüsst  haben  musste. 

Die  griechische  Sprache  hat  eben  so  zu  sagen  vor  ihrer 
Mündigwcrdung,  oder  bevor  sie  sieh  zur  griechischen  Sprache 
differenzierte,  mit  dem  grösseren  Sprachganzen  des  Indoger- 
manischen unter  einem  Dache  gelebt,  und  in  dieser  grösseren 
Sprachfamilie  Avaren  die  drei  Spiranten  so  vollberechtigte  Laute, 
wie  irgend  ein  anderer  Konsonant.  Das  Griechische  bildete  aber 
gerade  dies  als  eine  seiner  Eigentümlichkeiten  heraus,  dass  es 
gegen  dieselben  eine  mehr  oder  minder  weitgehende  Abneigung 
zeigte,  so  dass  es  an  dem  übernommenen  Sprachgute  natürlich 
lange  vor  einer  literarischen  Fixierung  desselben  mannigfache 
Veränderungen   vornahm.     Am  tiefgreifendsten   sind  diese  Aen- 


indem  die  Lippe uaspirata  durch  ttIi,  die  Gaumenaspirata  durcli  xb  bezeichnet 
wurde. 


derungen,  wenn  ein  Jod  im  Spiel  ist,  weil  einerseits  das  Grie- 
chische diesen  Konsonanten  ganz  ausgemerzt  hat,  andererseits  im 
Indogermanischen  dieser  Laut  in  ausserordentlich  häufiger  Ver- 
wendung steht. 

Im  Nachfolgenden  nun  wird  der  Versuch  gemacht,  in  der 
griechischen  Formenlehre  einzelne  Erscheinungen,  die  auf  den 
Anfänger  mehr  oder  weniger  den  Eindruck  von  Unregelmässig- 
keiten oder  launenhaften  Ausnahmen  machen,  aus  der  Natur  und 
dem  Wirken  der  drei  Spiranten  heraus  zu  deuten  und  zu  erklären. 


Um  mit  der  ersten  Deklination  zu  beginnen,  so  stossen  wir 
hier  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Quantitätswechsels  bei  den 
Feminina    auf  a  im  nom.  und  acc.  sing.:  öifdiqa  neben  lavqä^). 

Von  den  Wörtern  mit  kurzem  a  lassen  sich  nun  folgende 
Gruppen  unterscheiden:  1)  ntlaiva;  2)  öoreiga;  3)  lEloijrvla; 
4)  ylvy,£ia;  5)  ßaaD.eia;  6)  TQa7r£Ua;  7)  ylwaoa;  8)  af-iilla; 
9)  Ixiöva;  10)  dla,  i^iia,  jiorna,  sugvo/ca;  11)  einzelne  wie  fia- 
Qi[.iva,  i^iagayra,  ntqvay  jtutQva,  i6lf.iay  ayiOQva,  TiavXa,  uoO^ovQay 
agovQa,  v,qavqa. 

Mit  Hilfe  der  sprachvergleichenden  Forschung  lässt  sich 
häufig  die  Gestalt  eines  Wortes  ermitteln,  welche  der  in  der 
Literatur  fixierten  vorausgeht. 


6)  Die  ursprüngliche  Endung  der  feminina  ist  langes  « ;  schon  frühzeitig 
wurde  aber  r^  der  regchnässige  Vertreter  für  «;  {['ähQY'Elh^vog  waho.w'EDASosy 
TiAr^aao?  und  7xlayr]i'ai,  dh;d'7,g  und  )^d'elr.  ~t  hat  sich  nur  unter  dem  Schutze 
besonderer  Einflüsse  erhalten:  so  beim  nom.  du.  der  1.  Deklination,  da  hier 
eine  Kontraktion  aus  ««  vorliegt;  desgleichen  bei  den  Kontraktis  der  2.  De- 
klination, wie  oard,  deren  Kontraktion  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  der 
ursprüngliche  A-Laut  der  zweiten  Silbe  noch  nicht  durch  e  verdrängt  war, 
ebenso  bei  den  Kontraktis  auf  «w;  ferner  im  acc.  pl,  der  1.  Deklination,  wo 
das  hinter  «  ursprünglich  stehende  r  zur  Erhaltung  des  «  beitrug  und  bei» 
seinem  Ausfall  die  Dehnung  des  a  veranlasste;  in  d-uaaor  neben  Taxis  in 
Folge  einer  Art  Ersatzdehnung;  ferner  in  vereinzelten  Verbalbildungen  wie 
xodnrai,  und  in  einzelnen  Wörtern  wie  ßÄrt^  neben  «/^A/;/oos,  in  eXTta  (=  ikaia 
»=.oliva)  wegen  des  ausgefallenen  Digamma  und  in  einigen  andern. 

Ausserdem  aber  findet  sich  «  noch  nach  vorangehendem  e,  i,  q,  da  die 
attische  Sprache  eine  Abneigung  gegen  die  Verbindung  f/;,  <»?,  orj  hat. 
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ad  1.  So  werden  Wortformen  wie  {.lilcuva  zurtickgeiiihrt 
auf  den  Stamm  uelav,  an  welchen  ein  mit  Jod  gebildetes  Suffix 
sieh  angeschlossen  hat;  also  fitlarja;  nun  tritt  aber  nach  einem 
Gesetze  der  griechischen  Lautlehre  j  nach  v,  q,  f  oder  o  als 
Vokal  in  die  vorhergehende  Silbe  zurück.  D.  h.  der 
Gang  der  Sprache  dürfte  wohl  der  gewiesen  sein,  dass  bei  uekavja 
das  Jod  in  der  vorhergehenden  Silbe  eine  breitere  Aussprache 
erzeugte,  indem  sich  ein  Jota  einschob;  dies  Jota  blieb  nach  dem 
Schwunde  des  Spiranten;  aho  uelavja,  ue)Mivja,  iitXcava.  Ebenso 
Xlah'cc  lür  yla-vja,  'cf  yXa-vig,  xka-ucc;)  und  wohl  auch  Uaiva, 
TQiatva,  dtonoiva  (für  öea;roT-via). 

ad  2.  öureioa  ist  das  Femininum  zu  einem  Maskulinum 
öotrjQ.  Das  Femininum  geht  auf  das  ungesteigerte  Suffix  regja 
zurück;  ebenso  {.laazeioa  für  uaoiEQJa:  auch  TioirjTQicc  ist  auf 
einen  verloren  gegangenen  Maskulinstanmi  jioniTi]Q  zurückzuführen, 
und  unterscheidet  sich  von  den  eben  genannten  Wörtern  durch 
den  Verlust  des  Vokals  im  Suffix,  statt  TToiiyregja  —  7roi7]TQia; 
das  j  ist  vokallsirt  wie  in  ;raro-iog  aus  irareo-jog  (neben  sans- 
kritischem pitr-jas).  Das  Suffix  ja  ist  ferner  angetreten,  um  noch 
ein  paar  Beispiele  anzuführen,  in  jislga  an  den  Stamm  /r«^,  per- 
itus,  exper-tus,  per-iculum;  in  innoa  für  uoQJa;  dazu  gehört 
mereo,  f.t^jjog  und  uoqcc  die  spartanische  Abteilung;  wehen  yJiiaQog 
steht  yJuaiQa  lür  yiuao-ja;  loykaoa  ist  nicht  zu  trennen  von  xagd^ 
yalgo)  (für  ydojio)]  \lcmoa  verwandt  mit  atlag  und  hilaris.  Hie- 
her sind  dann  noch  zu  stellen  ay/Jqa  für  ay-Av^ja,  Gcfvqa  für 
GcpvQJa,  wohl  auch  af.n'va,  lud^vva,  i'oeiva. 

ad  ?j.  In  lelüijcvla  ist  die  frühere  Femininendung  ßorja; 
das  c  verwandelt  sich  unter  dem  Einfluss  des  j  in  den  Sibilanten 
(cf  von  nat-us  nat-io  mit  der  Aussprache  natsio);  J  wird  dann 
vokalisiert,  also  .-ory«,  -ocjy«,  -oaia;  der  Dentalspirant  fällt  zwischen 
zwei  Vokalen  aus,  .'oia;  das  schwindende  Digamma  endlich  ver- 
dampft den  Vokal  zu  c,  also  lia.  Hieher  gehören  dann  auch 
ayvia,  "fdvia,  EllelOria  und  ähnliche.  IMila  kann  wohl  nicht 
von  mus-ca  getrennt  werden  und  scheint  auf  tnaja  zurückzuführen 
zu  sein;  J  vokalisiert  gibt  nach  Ausfall  des  a  [.icla. 

öd  4.  ylr/xla,  das  Femininum  zu  ylvKv-g;  im  Femininum 
steio-ert  sich   das  stammschliessende  v  zu  ev  =  es  und  tritt  das 
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Suffix  ja  an ;  nach  Ausfall  des  .-  und  Vokalisierung  des  j  ge- 
langt man  von  ylr/,€.rja  zu  yltnela;  ähnlich  ygala  für  yqa^ja, 
ixala,  yala  für  i-iapja,  ya^ja. 

ad  5.  Ausfall  des  Digamma  und  Vokalisierung  von  Jod  des 
Suffixes  zeigt  sich  auch  an  \tQeia  vom  Stamm  uqef,  ßaolleia 
vom  Stamm  ßaoilej^  *).  'l^voia  schliesst  sich  an  den  Stamm  voj^, 
alrjd^ELa,  aoißeia  u.  dgl.  an  einen  mit  o  schliessenden  Stamm  an  ; 
ursprünglich  also  avo.-ja,  ctöeßeoja.  Doch  haben  die  Attiker  nach 
dem  Zeugnis  der  alten  Grammatiker  bei  diesen  Wörtern  das 
schliessende  a  auch  lang  gebraucht. 

ad  6.  TQa7TeCa  für  rgairadja  (eigentlich  für  TevQajrEÖja ,  wie 
ai^KpoQEVQ  für  ai.icpiq)OQEvg).  Denn  y  und  d  mit  nachfolgen- 
dem j  werden  'C;  so  auch  Qi'la  für  ()idja;  (pvLa  neben  q)Ly/j 
für  (fvyja. 

ad  7.  Ein  weiteres  Gesetz  für  die  griechische  Lautlehre  ist, 
dass  j  mit  vorausgehe ndjem  z,  7,  t,  ^  zu  ao  (zt)  sich 
umwandelt;  also  ylcoaaa  für  yloy-ja  (cf  ylojy-ig)]  d^aXaoaa 
für  dalayja;  (.liXina  für  f.iEhrja  (Honigmacherin),  ebensoxa^/ecraa,* 
d.  h.  das  Suffix  ja  ist  angetreten  an  den  Stamm  xagiEv,  der 
auch  dem  dat.  pl.  des  m.  und  n.  zu  Grunde  liegt,  yaqiEGi,  ebenso 
der  Gradusbildung  yaqdoiEQog  für  yaQiEi-TEQog.  Ebenso  Qqaoöay 
Ggazza  für  Ö^axya  ^),  navovoa  aus  7tavovTJa;  die  Dentalen  ver- 

*)  ßfiGikirra  erlviiirt  Curtius  ((rruiidz.  d.  «(r.  Etyiu.)  als  aüol.  Form  durch 
Assimilation  des  vj  zu  w  entstanden;  so  wohl  auch  y^wa  für  yeija;  ßaathaan 
dagegen  steht  für  ßaat/.iyja. 


7)  Um  zu  begreifen,  wie  die  Sprache  aus  t/,  d-j,  xj,  yj  und  aus  Sj,  yj 
zu  TT  {aa)  und  C  kommen  konnte,  darf  man  die  Zwischenglieder  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren.  Zunächst  wurde  ij  durch  progressive  Assimilation  rr; 
j  konnte  aber  auch  eine  assibilienMide  Wirkung  auf  den  vorausgehenden  Den- 
tal ausüben  (cf.  oben  ad  o),  ij  ward  zu  oj,  daraus  aa.  —  Bei  d'j  büsste  der 
Dentale  vor  j  die  Aspiration  ein.  tt  (aa)  entsteht  aber  auch  aus  y.j,  xj,  in- 
dem der  Gutturallaut  vor  j  in  den  Dentalen  überging,  eine  Wandlung,  die 
auch  sonst  innerhalb  des  Griechischen  angetroffen  wird,  z.  B  ote  =  dorisch  oxa. 

^  kann  aus  (V/  dadurch  entstanden  sein,  dass  j  nach  dem  vorangehenden 
Dentalen  sich  zum  Dentalen-Spiranten  verschob,  also  =  Sa ;  bei  ;:;  =  s  findet 
ein  ähnlicher  Uebergang  des  Gutturalis  vor  j  in  die  Dentalis  statt,  wie  bei 
xj,  das  zu  TJ  ==  TT  wird. 

Bei  manchen   Wörtern  scheint  tt  {aa)  aus  yj  entstanden   zu  sein;   so 
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wandeln  sich  vor  j  und  i  gerne  in  einen  Sibilanten  (cf.  ratio(n), 
französisch  raison);  also  navovaa,  endWah  jtavovaa;  ebenso /racra 
aus  7cavrja;  Ti^eioa  geht  zurück  auf  ri&evtja;  3Iovaa,  dorisch 
Mcoaa,  äol.  Molaa  ist  eine  Participalform  zur  Wurzel  MA,  zu  der 
fxi-l^ia-(.iev ,  (.lavzig,  f-iva  in  ^ium]a/M  u.  s.  w.  gehört,  und  setzt 
voraus  ein  Movoa  und  dies  ein  Movija.  —  Unter  der  grossen 
Zahl  der  mit  einem  Sibilanten  schliessenden  Suljstantivstämme 
sind  auch  solche,  die  oifenbar  nur  in  Folge  der  Analogie  den 
Endvokal  verkürzen,  ohne  dass  dabei  ein  Jod  sich  nachweisen 
lässt,   wie  ifvGa,    diijm,   dü^ct  (oder  letztere  für  doy.cja,  diAija?) 

ad  8.  Bei  afiilla  aus  a^ulja  ist  das  Jod  assimiliert,  wie  in 
allog  neben  alius,  allof^iat  neben  salio ;  cf  ahd.  stellan  für  steljan ; 
cf.  oben  die  Erklärung  der  Wr>rter  ßaalliwa  und  ytrva. 

ad  9.  Besonders  belehrend  über  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  Sprache  des  Jodspiranten  erwehrte,  ist  das  Wort  txiöva ; 
es  ist  gebildet  aus  dem  Stamm  r//  und  dem  Suffix  vja;  also 
Extvja;  dazu  kam  die  Epenthese  eines  ö,  eyu'dja;  zu  diesem  ein- 
geschobenen d  vergleiche  av-ö-gog,  fü-d'-log:  neben  dorischem 
eolog,  yai^i-ß-gog  für  yai-ioog,  Arm-b-rust,  französisch  cen-d-re  vom 
Stamm  einer.  —  Von  r/jvöja  fällt  j  aus,  und  zwischen  vö  tritt 
Metathesis  ein  (cf  ö/AÖvaum  mit  scindo);  also  tyßva. 

Z^'Äavd^a  ist  wohl  auch  der  Form,  nicht  bloss  der  Bedeutung 
nach  identisch  mit  a/Mira  =  a'/Mvja.  Vor  j  konnte  sich  ein 
parasitischer  Dentale  (cf  oben  ixiöva)  entwickelt  haben,  der  all- 
mählich das  Jod  ganz  überwucherte ;  die  Aspiration  des  Dentalen 
erfolgte  unter  dem  Einflüsse  des  Nasalen,  wie  denn  die  Nach- 
barschaft eines  Nasalen,  einer  Liquida  oder  eines  Sibilanten  die 
Aspiration  begünstigt  zu  haben  scheint,  cf.  Ujrog  neben  XevYMg, 
yiBcpalT}    neben  caput;   tG-dijg   neben  (filo-Tiig,  lioy^og  und  IcoÄt]. 

Bei  agda  schliesst  mit  ö  jedenfalls  der  Stamm;  es  könnte 
aber  nach  d  ein  j  abgefallen  sein;  ähnlich  verhält  es  sich  bei 
I'qöw,  der  Nebenform  von  q^uo;  letzteres  für  i)eyjco  und  dies  für 
FQyjw;  vor  j  tritt  /  in  d  über,  das  Jod  fällt  dann  ab  =  igdco, 
während  es  in  Qeyjio  nach  dem  Vokal  mit  j  sich  zu  L'  verwandelte 

TiXr^aaco  für  nXr.yjo)  (neben  7th]y-r,vai) ;  allein  in  solchen  Fällen  ist  das  /  aus 
einem  älteren  x  erweicht;  cf.  zu  Ti^aaco  tt/m^,  Tihtx-o^. 
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Auch  die  Bildung  von  dlaiza  scheint  mit  dem  Jod  zusam- 
menzuhängen; dem  Worte  liegt  zu  Grunde  der  Stamm  von  Laco 
=  djccw  mit  dem  Suffix  t;«,  also  dja-rja;  das  Suffix  TJa  ging 
sonst  im  Griechischen  nach  einem  Vokal  in  aia  über  {d^v-ala, 
öoKifia-Gia) ;  verwandt  mit  diesem  Suffix  ist  auch  (do-)Tiog,  {noir^-) 
ziog.  Bei  dlaira  aber  erfuhr  das  Jod  des  Suffixes  Vokalisierung 
und  Metathesis;  ebenso  wurde  das  erste  Jod  vokalisiert,  also 
öiaica  =  Lebensweise,  „wie  gelebt  werden  soll". 

ad  10.  Das  lyrisch-epische  öla  statt  des  attischen  öia  geht 
zurück  auf  ein  öipja  (cf  div-us);  in  ^u'a,  dessen  Vorstufen  o^i-ja, 
aafi-ja  lauteten,  ist  das  kurze  /  jener  Vokal,  der  sich  vor  Jod 
erzeugt  hat,  —    cf  rjövg  im  femin.  rjöeßLa  für  ijößia. 

IloTvia  mit  der  gleichsilbigen  Nebenform  .roiva,  schon  von 
dem  Alten  ötonoLva  gleichgesetzt,  von  Buttmann  mit  rvooig  als 
gleichen  Stammes  erklärt,  zu  com-pot-is,  pot-ior,  ÖEa-jroz-rjg  ge- 
hörend, ist  wie  of.i7ri>Lcc  (fem.  zu  o^-umog,  Beiwort  der  Demeter, 
verwandt  mit  op-s,  der  Bedeutung  nach  ungefähr  =  alma)  zu- 
sammengesetzt mit  dem  Suffix  ja,  dessen  Jod  —  kurz  ausge- 
drückt —  sich  vokalisiert  hat,  in  novva  auch  gelegentlich  ganz 
ausgefallen  ist. 

Die  Kürze  des  schliessenden  a  bei  ^roivLa  und  ofiyrvia  lässt 
sich  aber  auch  daraus  erklären,  dass  diese  Wörter  meist  auf  den 
liturgischen  Gebrauch  beschränkt  waren,  hier  aber  am  häufigsten 
im  Vokativ  sich  zeigten.  Nun  hat  aber  der  Vokativ,  wie  später 
noch  gezeigt  wird,  ursprünglich  den  reinen,  durch  eine  Kasus- 
endung noch  nicht  affizierten  Stamm,  der  natürlich  kurz  ist.  Auf 
einen  ähnlichen  Grund  führt  K.  Brugmann  (in  Curtius  Studien  IX) 
die  Kürze  des  a  bei  den  Vv'örtern  hijcoza,  evQvojia  etc.  zurück  — 
es  ist  im  Latein  die  gewöhnliche  Form:  poetä,  scriba;  er  be- 
trachtet sie  als  „erstarrte  Nominative",  da  sie  bis  auf  einen  Fall 
immer  nur  im  Nom.  oder  Vok.  erscheinen,  und  nennt  sie  „Titular- 
substantiva",  die  auf  das  griechische  Gefühl  einen  ähnlichen  Ein- 
druck machten,  wie  uns  das  „Prinz  Eugen",  ,Jung  Roland",  oder 
dem  Lateiner  sein  „triumviri".  Es  sind  also  Wortformen,  die 
aus  dem  thematischen  Stadium  noch  nicht  herausgetreten  sind, 
was  erst  durch  Angliederung  der  Kasussuffixe  geschieht;  ein  Stadium, 
das  sich  in  der  späteren  Sprache  nur  im  voc.  sing,  noch  findet. 
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ad  1 1.  Bei  f.iiQi^iva  Hesse  sich  zwar  im  Anscliluss  an  Ahrens 
ixv  -=  f.ij  erklären,  doch  ist  dieser  Uebergang  kaum  zu  beweisen ; 
neQva,  iiTtqva,  rolua  haben  ohnehin  auch  Formen  mit  t] ;  bei 
allen  vieren,  vielleicht  auch  bei  ^laqayva,  mag  die  Häufung  der 
Liquida  vor  der  Endung  eine  Verkürzung  derselben  veranlasst  haben. 

Ein  Digamma  geht  dem  Endkonsonanten  des  Stannnes  voran 
in  einigen  Wörtern;  so  in  naila  tiir  jraAa;  Aoauga  (hitzige  Krank- 
heit beim  Rind),  nicht  zu  trennen  von  y.oavgog  und  v.qoalvco 
(stossen)  (=  A^o-alno)]  also  =  /.oa.'Qa;  aooroa  (vom  voraus- 
zusetzenden Stamm  aQo.-Qa),  eine  ähnliche  Bildung  wie  ^lod-ovQa, 


Merkwürdig  ist,  dass  säumitliche  Wörter  mit  kurzem  a  den 
Accent  möglichst  weit  von  der  Endung  entfernt  haben.  Der 
Acceut  ist  die  Seele  eines  Wortes ;  d.  h.  dadurch,  dass  eine  Silbe 
accentuiert  wird,  erhält  sie  die  Fähigkeit,  die  andern  Teile  oder 
Silben  eines  Wortes  so  an  sich  zu  ketten,  dass  sie  sich  mitsammen 
als  ein  einziges  Wort  gegenüber  den  andern  Bestandteilen  eines 
Gedankens  oder  Satzes  zu  behaupten  vermögen.  Für  den  ur- 
sprünglichen Zustand  der  Sprache  aber  darf  man  wohl  als  Ge- 
setz annehmen,  dass  in  einem  Satze  jedesmal  das  betont  worden 
ist,  was  man  an  ihm  andern  gegenüber  eben  hervorheben  wollte, 
also  zunächst  der  Stamm,  das  Suftix  nur  dann,  wenn  dasselbe 
dem  Stamme  eine  neue  Bedeutung  gab,  so  dass  man  eben  durch 
den  Ton  auf  das  Neue  hinwies.  Das  Afhx  ja  aber,  dessen  Auf- 
gabe gewesen  zu  sein  scheint,  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Gegenstande  zu  bezeichnen,  war  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
geeignet,  den  Ton  vom  Stamme  weg  an  sich  zu  ziehen. 

Die  Wörter  auf  la  niit  langem  a  drücken  durchgängig  ab- 
strakte Begriffe  aus,  wie  aocpla  Weisheit,  ohla  Wohnung,  q>ilia 
Freundschaft;  die  auf  la  häufig  KoUektiva,  wie  acQaria  Heer, 
laha  Geplauder.  Hier  soll  das  Vorhandensein  des  Zustandes 
oder  der  Eigenschaft,  die  im  Stammwort  enthalten  ist,  ausgedrückt 
werden,  also  etwas,  was  gar  sehr  der  Betonung  fähig  ist.  An- 
derseits ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Sprache  gewiss  erst  in 
einer  verhältnismässig  späten  Zeit  das  Bedürfnis  empfand,  solche 
abstrakte  Begriffe  auszudrücken,  jedenfalls  erst  in  einer  Zeit,  in 


13 


welcher  Jod  längst  seine  Lebenskraft  eingebüsst  hatte.  Es 
scheint  also  das  Suffix  ja  und  das  Suffix  la  in  ganz  verschiedenen 
Zeiten  entstanden  zu  sein.  Die  alten  Attiker  haben,  wie  oben 
(S.  9)  erwähnt,  ah]dEia,  iiQovoia  etc.  betont;  daraus  würde 
folgen,  dass  sie  nicht  mit  y«,  sondern  mit  la  zusammengesetzt 
sind,  was  gut  zu  ihrer  abstrakten  Bedeutung  stimn^t,  und  dass 
diese  Klasse  von  Wörtern  nur  missbräuchlich  in  die  Betonung 
der  mit  ja  zusammengesetzten  übergetreten  ist. 

iVls  Resultat  kann  aus  dem  Vorhergehenden  dies  entnommen 
werden,  dass  in  den  weitaus  meisten  Fällen,  in  denen 
die  Endung  a  zeigt,  diesem  Vokal  ursprünglich  eine 
mit  Jod  zusammengesetzte  Konsonanz  vorausge- 
gangen ist.  Sonst  ist  die  Länge  des  auslautenden  Vokals  die 
Regel,  mochte  es  nun  a  oder  r]  sein;  /y  dann,  wenn  ein  anderer 
Konsonant  als  q  und  andere  Vokale  als  e  oder  t  der  Endung 
vorhergehen,  ohne  dass  aber  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
Ausnahmen  ausgeschlossen  sind.  Und  diese  Ausnahmen  sind  nicht 
ohne  Interesse,  wenn  es  sich  um  den  Einfluss  der  Spiranten  auf 
die  Gestaltung  der  Wörter  handelt. 

So  ist  bei  '/,oqrj,  poetisch-jonisch  v.ovqr^  (neben  dem  Masku- 
linum y.ovQog)  am  /^  zu  erkennen,  dass  der  Endung  ursprünglich 
ein  anderer  Laut  als  q  vorangegangen  sei;  es  gehört  nämlich 
zum  Stamm  zoqg,  cf.  yMqor^g  (einer,  der  sich  die  Haare  abschneidet) ; 
bei  Y.ovQu  dagegen  erinnert  an  das  g  des  Stammes  yoqo  bloss 
mehr  die  Ersatzdehnung  in  der  ersten  Silbe.  In  Y.oqQi]  (Backen) 
ist  das  zweite  ()  durch  Assimilation  des  a  entstanden;  denn  jo- 
nisch und  aitattisch  lautet  das  Wort  xo^d/;.  Im  epischen  ÖEiorj, 
äolisch  ötQQu  zeigt  sich  eine  ähnliche  Ersatzdehnung,  wie  oben 
in  y.ovQri,  während  bei  J/o/;  nur  mehr  aus  dem  i]  auf  das  ver- 
lorene (7,  das  sich  im  lateinischen  dors-um  erhalten  hat,  ge- 
schlossen werden  kann. 

Auch  das  Schwanken  zwischen  a  und  tj  bei  den  Wörtern,  * 
die  vor  der  Endung  ein  o  oder  v  haben,  steht  in  gewisser  Wechsel- 
wirkung zur  Existenz  der  Spiranten.  Hieher  gehciren  nämlich 
oa  (Sperberbanm,  sorbus),  oa  =  wa  (Schafpelz),  "Oa  (attischer 
Demos),  Ttoa  (Gras),  ^ca  (Granatapfelbaum),  xqoa  (Farbe),  oroa 
(Halle),  \pioa  (Fäulnis).    Für  oa  (==  sorbus)  finden  sich  als  Neben- 
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formen  oi],  o^,  ova,  welche  einen  Stamm  oß  erschliessen  lassen. 
'Öa,  der  Name  eines  attischen  Demos,  wohl  identisch  mit  dem 
sonst  vorkommenden  Ortsnamen  Ol«,  zu  dem  auch  ioßrj  —  eine 
Unterabteilung  des  spartanischen  Volkes  —  gehört,  wird  herge- 
leitet von  einer  Wurzel  o^,  a.«^,  die  in  lavto,  avhri  vorliegt,  in 
der  Bedeutung  wohnen.  ^'Oa  (Schafpelz)  hat  als  Nebenform  (ia, 
loa,  oXa  lind  niuss  auf  den  Stamm  o.n  zurückgeführt  werden. 
JToa,  vom  Stamm  ttoj^- pab-ulum,  hat  die  Nebenform  jvoia,  ebenso 
qoa  die  Nebenform  qoia;  axoa  von  der  Wurzel  axof  lautet  bei 
Eur.  Hec.  431  und  Arist.  Eccl.  676,  686  auch  oioia.',  i^oa  vom 
Stamm  yj^or  hat  die  Nebenform  yooia  ,•  y\)vm  von  der  Wurzel  \\)ioß 
hat  die  Nebenform  r/V^a. 

Die  Wörter  auf  oa  haben  also  das  gemeinsam,  dass  sie  eine 
Nebenform  aul  oia  haben;  auch  schliessen  sie  (mit  Ausnahme 
von  ^oa?)  ihren  Stamm  mit  dem  Digamma.  Wenn  nun  auch  der 
Uebergang  des  Digamma  in  das  Jod  angefochten  wird,  so  scheint 
doch  das  sicher  zu  sein,  dass  diese  Wörter  mit  dem  Suffix  ja 
gebildet  sind ;  das  Digamma  verschwand  später  durchgängig,  das 
Jod  aber  hat  sich  zum  Teil  vokalisiert  erhalten.  Die  Wörter 
auf  or],  wie  ay.oii,  ßor^,  yorj  etc.  entbehren  einer  Nebenform  auf 
oia;  auf  der  Grenze  zwischen  den  Wörtern  auf  otj  und  oa  steht 
Qorj  insoferne,  als  es  seinen  Stamm  zwar  auch  mit  einem  Di- 
gamma scliliesst  —  ^r,  qe.'  — ,  das  Wort  goia  aber  nicht  als  Neben- 
form von  Q07]  gelten  kann,  da  die  verschiedene  Wortform  auch 
zu  einer  kleinen  Nuancierung  in  der  Bedeutung  von  der  Sprache 
benützt  worden  ist;  aus  dieser  Wurzel  sind  also  zwei  verschie- 
dene Wortformen  herausgewachsen,  die  eine  mit  dem  Suffix  ja 
gebildet,  die  andere  ohne  dasselbe. 

So  lässt  sich  also  auch  hier  der  Einfluss  des  Jod  auf  den 
Endungslaut  wieder  nachweisen. 

Die  Wörter,  die  nach  v  regelmässig  a  haben,  sind  olava 
(Band weide),  /.aQva  (Nussbaum),  ar/.va  (Kürbis),  oargia  (Hage- 
buche); es  hat  von  vorneherein  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
das  va  bei  diesen  Pflanzennamen  einen  gemeinsamen  Ursprung 
habe ;  bei  einem  desselben  lässt  sich  die  Herkunft  dieser  Endung 
mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen.  Olava  nämlich  ist  der  Form 
wie  der  Bedeutung  nach  verwandt  mit  hia  (Silberweide) ;  beide 


gehen  zurück  auf  die  Wurzel  .^^r ,  wovon  vit-is  (die  Ranke)  ab- 
geleitet ist;  hia  ist  fortgebildet  mit  ja  —  ßivja  und  das  Di- 
gamma ist  vielleicht  an  der  Länge  des  i  erkennbar,  Ivea;  das  e 
erweist  sich  als  Stellvertreter  des  j.  Bei  olava  aber  ist  o  als 
Vertreter  des  Digamma  aufzufassen,  also  m-va;  das  Suffix  nun 
gleich  ja  zu  deuten,  d.  h.  das  v  als  Stellvertreter  des  Jod  auf- 
zufassen, lässt  sich  lürs  Griechische  nicht  a  priori  als  unmöglich 
erklären;  aber  es  scheint  doch  geratener,  hier  das  Sulfix  ßa  an- 
zusetzen, das  sich  im  Griechischen  nun  freilich  nicht  oft  nach- 
weisen lässt ;  es  ist  angetreten  an  ur7cog  für  tx.^oc  equus,  jiollog 
für  iTo?.Fog,  laoQ,  äolisch  -  episch  iaaoc;  für  la.=-og,  7raley.y,ov  für 
jTsXeyijov.  Bei  den  Wörtern  auf  ra  erscheint  das  Suffix  in  der 
Femininform;  also  ursprünglich  MV-'a,  olx-ßa,  ola~ßa,  olava; 
der  Wechsel  zwischen  dem  Digamma  und  dem  Vokal  v  ist  ja 
etwas  Gewöhnliches;  hinter  dem  Digamma,  das  hier  zum  Sutfix 
gehört,  resp.  hinter  dem  in  Folge  des  Digammas  entstandenen  r, 
hat  sich  mit  dem  seltenen  Suffix  auch  das  altertümliche  a  er- 
halten ;  V  hat  übrigens  auch  sonst  vielfach  eine  ähnlicke  Wirkung 
wie  L,  cf  vyiä  neben  evcpvä.  —  Bei  ipva  (Lendenfleisch)  finden 
sich  als  Nebenformen  xpoa,  iffola  (ifjoia),  die  tür  sich  schon  das 
a  hinter  v  in  ifwa  erklären. 

Die  vorangehenden  Einzelheiten  dürften  das  oben  gefundene 
Resultat  noch  mehr  bestätigen,  dass  nämlich  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  eine  Verkürzung  der  Femininendung 
dann  eingetreten  ist,  wenn  ursprünglich  wenigstens  zwei 
Konsonanten  vor  der  Endung  standen  und  derzweite 
von  diesen  Konsonanten  Jod  war.  Das  Jod  war  ein  dem 
griechischen  Organ  höchst  unbequemer  Laut,  so  dass  die  Sprache, 
falls  der  Endung  eine  mit  Jod  schliessende  Konsonanz  voraus- 
ging, wie  um  das  Wort  zu  entlasten,  eben  diese  Endung  kürzte  ^). 
Ist  einer  der  Mitlaute,  die  der  Endung  vorangehen,  ein  Digamma, 
so  ist  die  Wirkung  auf  die  Quantität  des  Endvokals  keineswegs 
eine  so  gleichmässige,  wie  beim  Jod;   AQavQa  für   /.Qa^qa  neben 

8)  Das  Streben  nach  Entlastun^^  oder  dies  „Ausgleichungsprinzip"  spielt 
auch  sonst  eine  Kolle;  so  tritt  vor  den  Steigerungssuftixen  bald  o  bald  co  an, 
je  nachdem  eine  lange  oder  kurze  Silbe  vorangeht ;  so  lautet  vom  perf.  SiSefmi, 
das  davon  abgeleitete  fut.  III  SeSrjffo^ai. 
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lavqa  für  la.'Qa;   auch    J)eim  dritten  Spiranten,    dem  Sibilanten 
wechselt  a  mit  »;,  so  avStj  neben  ()oJa,  6|0(T?y  neben  öii!'ci- 

Sonst  findet  sich  nur  vereinzelt  a  statt  ^  noch  hinter  ^ 
{f.ial^ci,  mcpd^a,  a/Mvi^a,  siehe  oben  S.  10),  u(r6l(.ia),  v(ay.0Qva, 
(.lagayra,  jitqva,  nrtQva),  ^(jt/%//;^a,  ay.oloTTEvÖQo),  welche  Wörter 
teils  Tj  neben  a  haben,  teils  als  Lehnwörter  dem  Gesetze  der 
Sprache  widerstreben. 


An  der  Bildung  der  Kasus  der  Nomina  lässt  sich  gleich- 
falls das  Walten  der  Spiranten  verfolgen.  Als  Zeichen  des  nom. 
sing,  erscheint  bei  den  maseul.  und  fem.  in  der  Regel  Sigma. 
Bei  den  konsonantisch  endigenden  Stämmen,  welche  die  Wörter 
der  3.  Deklination  bilden,  treten  vor  Sigma  die  nach  den  Laut- 
gesetzen notwendigen  Voränderungen  ein;  so  bildet  sich  vom 
Stamm  cplsß  der  nom.  fUiJf,  oag/,  (7«o|,  la^i.raS  lafA7iag,  rii^evr 
riesig,  odovi  oöovg,  elöor  eldcog.  Fehlt  das  Sigma,  so  zeigt 
sich  im  nom.  der  sonst  kurze  Stamm  lang;  z.  B.  Stamm  jcoiuev; 
nom.  noiiu]v;  Stamm  2V/^a7£c,  nom.  ^io-Aoaieg;  Stamm  leovt, 
nom.  Uiov;  Stamm  daif.wv,  nom.  dalf-iiov;  Stamm  ^rareg,  nom. 
jiaTTjQ.  Der  abgefallene  Spirant  ist  also  noch  an  der  Ersatz- 
dehnung erkennbar. 

Soweit  der  voc.  sing,  vom  nom.  verschieden  ist,  finden  sich 
folgende  Yokativbildungen :  1.  reavlct  zum  Nominativ  vsavlag; 
2.  jiollra  zum  Nomin.  TToliciig  (bei  letztern  also  mit  Kürzung 
des  Auslautes,  vergl.  S.  11,  Schluss  ad  10),  l^rgeldi]  zum  Nomin. 
l4TQ£idt^g ;  3.  avd^Qcojce  zum  Nomin.  av*&gvmog,  aöehfs  zum  Nomin. 
ad£l(p6g  ^) ;  4.  '^4gre^u  zum  Nomin.  "AgrEing,  A]av,  ^lilar,  daifxov 
zu  den  Nomin.  AXag,  ^lüag,  dalfuov;  ßaaded  zum  Nomin.  ßaai- 
Xevg,  TToi  zum  Nomin.  :raig,  Ia;c(fol  zum  Nomin  laiTcfo  ;  5.  öäsQ, 
avsQ,  Ttareq  zu  dem  Nomin.  öaijg,  ctv)]Q,  iTarijq;  6.  '^7CoUor,  ocoteq, 
niaeidoy  zum  (Stamm  und)  Nomin  'Anolliov,  awTt]Q,  Iloaetöaiv ; 
7.  vyiig,  ^covigareg  zum  Nomin.  iyirjg  und  Jw/^ari^t:. 


9)  Der  Vokativ  hatte  ursprünglich  —  cntsprecliend  der  Natur  des  Rufes  — 
die  Neigung,  den  Ton  zurückzuziehen;  namentlich  bei  den  zusammengesetzten 
Wörtern;  daher  aSsXfs  von  dSalfSi,  aus  «  ==  fi,  aa  und  Sekfvä  zusammen- 
gesetzt, denselben  Schoss  habend;  ebenso  voc.  Säanorn  von  Sea7i6Ttjs. 


17 

Das  Charakteristische  nun  an  der  Bildung  des  Vokativs  im 
Gegensatz  zu  der  des  Nominativs  besteht  darin,  dass  ersterem 
jegliches  Kasuszeichen  fehlt;  das  e  in  avd^Qcojre  kann  also  nur 
uneigentlich  eine  Kasusendung  genannt  werden:  vielmehr  rauss 
das  8  als  der  Stammauslaut  betrachtet  werden.  Derselbe  war  ur- 
sprünglich a;  erst  später  verdumpfte  er  sich  zu  o;  im  Voc.  hat 
sich  die  Mittelstufe  zwischen  beiden  erhalten.  —  Um  also  den 
Vokativ  zum  Ausdruck  zu  bringen,  griff  die  Sprache  auf  den 
Stamm  zurück ;  und  das  entspricht  auch  dem  Wesen  dieses  Kasus, 
der  als  blosser  Ausruf  das  Wort  ausserhalb  der  Konstruktion  des 
Satzes  stellt  und  darum  keines  Jener  Beziehungslaute  oder  Kasus- 
suffixe bedarf,  die  dem  einzelnen  Worte  seine  Beziehung  und 
Stellung  zu  den  andern  Wörtern  des  Satzes  anweisen. 

Ein  gewisses  Schwanken  zeigt  dieses  Gesetz  bei  den  Oxy- 
tonis  der  3.  Deklination,  wenn  ihr  Stamm  kurz  ist ;  z.  B.  Vokativ 
noifüiv^  zum  Stamm  //o/^/e,.,  neben  c)a£o  und  uyif^g  vom  Nominativ 
darjQ,  iyitjg  und  Stamm  öaeg  und  ty/^giO);  migrit  (Eur.  Iph  Aul 
1062)  zum  Nomin.  Nr,grji:g  {-töog)  neben  Ihrig  {-iöog)  im  nom. 
und  voc. 

Dass  Wörter  wie  /rorc,  cfUij^ ,  oag^  den  Vokativ  nicht  dem 
Stamme  gleich  bilden,  dürfte  nicht  sowohl  darin  seinen  Grund 
haben,  weil  durch  Herstellung  des  Stammes  und  durch  Abwerfung 
auslautwidriger  Konsonanten  das  Wort  eine  ungewöhnliche  Form 
erhalten  hätte  —  iro,  cpU^  oao  — ,  sondern  es  hatte  die  ältere 
Sprache  kein  Bedürfnis,  diese  Wörter  in  der  Anrede  zu  ge- 
brauchen. Lag  ein  Bedürfnis  vor,  so  setzte  man  sich  über  das 
Bedenken  der  üngewöhnlichkeit  in  der  Form  hinweg,  wie  aval 
Stamm  amzr,  Vok.  ava  zeigt. 

Im  Vokativ  des  Plurals  kann  natürlich  nicht  mehr  auf  den 
Stamm  zurückgegangen  werden;  denn  um  den  Plural  zu  bilden, 
d.  h.  um  auszudrücken,  dass  das  betreifende  Wort  in  mehrfachem 
Sinne  zu  fassen  sei,  ist  ein  Kasussuffix  notwendig'  und  der  nackte 
Stamm  unzureichend.  Die  Bildung  des  Plurals  gehört  selbstver- 
ständlich^^ viel  späteren  Periode  der  Sprache  an,   und  noch 

10)  Bei  den  Adjektiven  hat  sich  mit  Hilfe  des  Neutrums,  das  in  L^e- 
wis^en  Kasus  immer  den  Stamm  zeigt,  für  das  Sprachgefühl  der  Unterschied 
des  M^ortes  vom  Stamme  leichter  bewahrt,  als  bei  den  Substantiven 
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grössere  Reflexion  setzt  es  voraus,   Mehrheitsbegriife  in  der  An- 
rede zu  gebrauchen. 

Soweit  also  die  Vokativformen  sich  vom  Nominativ  unter- 
scheiden, ist  es  sprachgeschichtlich  wie  logisch  unrichtig  zu  sagen, 
dass  z.  B.  die  Wörter  auf  ig  im  voc.  das  c:  des  nom.  verlieren; 
denn  im  voc.  tritt  ja  der  Stamm  des  Wortes  ein,  mit  dem  das 
Nominativzeichen  nichts  zu  thun  hat.       ^  ,        ,  ^        , 

Um  das  Sigma  des  acc.  plur.  in  vifjccg,  d^eovg,  nodag,  Ttoleig 
zu  verstehen,  muss  man  auf  den  acc.  sing,  zurückgehen.  — 
Die  Endung  des  acc.  sing,  ist  durchgängig  m,  i'esp.  dessen  Stell- 
vertreter im  Griechischen,  nämlich  v,  und  zwar  ohne  oder  mit 
Bindevokal;  ohne  Bindevokal  bei  den  vokalisch  auslautenden 
Stämmen  der  ersten  und  zweiten  Deklination,  mit  dem  Bindevokal 
a  bei  den  meisten  konsonantisch  schliessenden  Stämmen;  nur 
dass  bei  letzteren  das  v  abfiel,  der  sogen.  Bindevokal  aber,  der 
in  Wirklichkeit  hier  nur  der  nasale  Stiramton  ist,  sich  erhalten 
hat  (von  ttoIx  7Toö-u{v),  7ro(5(a)-v,  noda). 

Im  Plural  tritt  beim  Acc.  an  die  Endung  des  Singulars 
noch  ein  Sigma,  also  sing,  oroa-v,  plur.  avoav-g  =  aroüg;  der 
Stammauslaiit  ist  also  hier  zum  Ersatz  des  ausgefallenen  v  ge- 
dehnt ^^);  ebenso  odo-v,  oöo-vg  =  odocg;  trotz  der  Länge  der 
Endung  kann  aber  auf  dieser,  falls  sie  betont  ist,  nie  der  Circum- 
flex  stehen,  da  dieser  aus  der  Vereinigung  des  Hochtons  mit  dem 
Tiefton  entsteht  (z.  B.  rinake  =  Ti^iaie). 

In  der  konsonantischen  Deklination  dagegen  {n-oöa,  noöavg 
=  nodag)  tritt  keine  Ersatzdehnung  ein,  da  das  a  hier  nur  der 
Stimmton  des  ursprünglich  vorhandenen  und  später  ausgefallenen 
Nasals  ist;  daher  ist  es  auch  stets  unbetont  ^2).  Sonst  wird 
freilich  in  Flexions-  und  Deklinationssuffixen  kurzes  a  meist  durch 


11)  Dass  die  Länge  in  üroi^  keinen  andern  Grund  hat,  als  den  der  Er- 
satzdehnung, scheint  auch  damit  begründet  werden  zu  können,  dass  im  Do- 
rischen, wo  die  Ersatzdehnung  auch  unterbleiben  kann,^  der  Stammauslaut 
kurz  erscheint;  so  findet  sich  also  ycaVa  iboai,  Tiaaac,  ycovQas. 

\o^  Im  argivischen  und  kretischen  Dialekte  hat  sich  das  n  erhalten; 
es  lautet  z.  B.  der  Artikel  .hv,  fiir  lov^^  nso.ysvra.,  =  nosaßerra,  Im  les- 
bischen  Dialekt  tritt,  wenn  r  vor  s  ausfällt,  .  an  den  Tokal:  wirklich  lautet 
auch  der  acc.  plur.  utis,  d-v^ais,  aretj'Lvot^  etc. 


e  vertreten ;  aber  ein  ursprünglich  nachlautender  Nasal  begünstigt 
die  Fortdauer  des  A- Lautes;  z.  B.  hrra,  öiyia  neben  Septem, 
decem;  EÖei'ea  für  }dei^a-v  (cf.  ecfBQO-v)  neben  üöa^e  für  fdei'^a-T 
(cf.  fui-t,  amaba-t).  Und  so  hat  aucli  in  ;r66ag  sich  das  a  unter 
dem  Schutz  des  nachklingenden  Nasals  erhalten. 

Bei  einigen  Wörtern  mit  halbvokalischem  Stammauslaute 
konnte  die  Acc.-Plur.-Endung  vg  wie  bei  den  vokalisch  auslau- 
tenden Stämmen  ohne  den  Hilfsvokal  a  antreten;  so  der  acc. 
pl.  yQccvg  vom  Stamm  ;/^of.=-,  ßovg  vom  Stamm  ßo.p,  indem  vor 
Konsonanten  sich  der  auslautende  Halbvokal  --  kurz  ausge- 
drückt! —  vokalisiert;  ebenso  Stamm  ßorov  im  acc.  pl  ßor^rg; 
Stamm  lyßv  im  acc.  pl.  lyßvg  ^^). 

Auch  bei  7Tülig  könnte  die  unorganische  Vermischung  der 
Pluralendungen  im  Nominativ  und  Accusativ  auf  diesem  Wege 
enstanden  sein;  denn  der  Stamm  ;roh  lautet  gesteigert  vor  Vo- 
kalen 7rohj,  welches  Jod  später  al)fiel,  so  dass  als  Stamm  ;ioXe 
übrig  blieb;  acc.  pl.  also  für  .lole-vg  und  (wie  bei  /,rey-,  /.lev-g 
^  y.Teig)  mit  Ersatzdehnung  noleig  (über  diese  Wcirter  sieh 
übrigens  Seite  30).  ~  Von  diesen  f- Stämmen  aus  mag  sich 
durch  Analogie  die  Gleichheit  der  Endungen  im  nom.  und  acc. 
plur.  bei  der  später  immer  mehr  zunehmenden  \'orIiebe  der  Sprache 
für  den  Vokal  /  auch  auf  andere  Stämme  verbreitet  haben. 

Die  Endung  des  nom.  plur.  scheint  bei  den  konsonantischen 
und  vokalischen  Stämmen  auseinander  zu  geben;  ruial ,  loyoi 
neben  ^Qeg',  das  Lateinische  bietet  mit  Zuhilfenahme  der  in- 
schriftlich vorkommenden  Formen  gWKsseren  Wechsel,  nihnlich 
einem  tabulae  und  populi  entsprechen  als  ältere  Formen  tabulai, 
populoi,  und  letzteres  p(.pulei,  populeTs,  populis,  popule,  popules. 

^  13)  Hier  scheint  der  Accent  das  entgegengesetzte  Verhalten  wie  hei 
üTo-ag  zu  zeigen.  Aber  der  Anlass  des  unrogelmässigen  Circumflexes  ist  nicht 
im  acc.  plur.  zu  suchen;  denn  die  mehrsilbigen  Oxytona  auf  vs,  gen.  vos 
werden  von  den  Grammatikern  teilweise  schon  im  nom.  und  acc.  sing,  peri- 
spomeniert,  l^i^vs,  djäli-.  so  dass  der  aec.  })lur.  den  auffallenden  Accent  mit 
dem  nom.  und  acc  sing,  teilt;  d.  h.  die  Gleichheit  der  Form  auch  die  Gleich- 
heit der  Betonung  nach  sich  zog,  cf.  den  Circumflex  vom  Stamm  (Vor  in  ^oig, 
von  ^vij  in  7TVQ,  Xi  in  /7s  (neben  Xis)  und  in  vielen  andern  Fällen,  in  de^en 
sich  der  Circumflex  nicht  aus  dem  Wesen  dieses  Accentes  begreifen  lässt. 
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Das  Lateinische  lässt  also  ris  als  die  gemeinsame  Nominativ- 
endung erschliessen ,  vor  welcher  die  A-  und  0-Stämme  ein  j 
eingesetzt  haben ;  also  Ti^iajag ;  dann  nach  Abfall  der  letzten  Silbe 
und  Vokalisierung  des  Spiranten  Ti[,iaL 

Die  Endung  des  nom.  du.,  mit  der  die  des  acc.  und  voc. 
du.  gleichlauten,  ist  wohl  aus  der  Endung  des  plur  durch  Dehnung 
entstanden,  so  dass  äs  als  die  den  (lateinischen  und)  griechischen 
Formen  vorhergehende  Dualform  angesetzt  werden  darf;  im  Alt- 
baktrischen  hat  sich  gerade  diese  Form  auch  erhalten,  sonst  aber 
ist  überall  der  Spirant  abgefallen.  Das  a  der  Dualendung  ist 
mit  dem  Stammauslaut  der  Würter  der  1.  und  2.  Deklination 
sehr  früh  kontrahiert  worden,  früher  als  im  Genitiv  und  Dativ; 
denn  an  der  Betonung  lacQc'f  neben  laiqov,  lazqolg  etc.  erkennt 
man,  dass  die  Sprache  von  der  Kontraktion  kein  Gefühl  mehr 
hatte.  An  die  konsonantischen  Stämme  trat  a,  in  der  historischen 
Zeit  schon  zu  e  geschwächt.  Für  die  frühe  Zeit,  in  der  im  Dual 
die  Kontraktion  eingetreten  ist,  zeugen  auch  die  Sigma-Stämme 
wie  retxog  (Stamm  TEiyEö-),  da  bei  diesen  nach  Ausfall  des  Sibi- 
lanten (leixeoe)  es  nach  altertümlicher  Weise  in  rslx-i]  kontrahiert 
ist  (cf.  S.  30). 

Die  verschiedenen  Endungen  des  gen.  sing,  hat  man  im 
Lateinischen  und  Griechischen  auf  eine  gemeinsame  Form  zurück- 
zuführen versucht  —  ayqolo,  Aloloo,  veaviov,  av&qio7tov,  aocpiag, 
d-ijQog,  mensae,  vitai,  equi,  diei,  Dianaes,  familias,  Veneris, 
Venerus,  Salutes,  Senatuos,  cujus.  Im  Sanskrit  hat  sich  nämlich 
äjäs  als  eine  Genitivendung  erhalten.  Diese  Endung  konnte  nach 
zweifacher  Richtung  verändert  werden;  entweder  trat  eine  Kon- 
traktion ein  und  allmählich  eine  Verstümmelung  und  Verkürzung 
zu  ag  (lateinisch  as  in  familias),  og  (lateinisch  os  in  Senatuos, 
US  in  Venerus,  auch  es  in  Salutes  und  endlich  is).  Oder  es  fiel 
das  Sigma  von  njas  ab,  und  es  bildeten  sich  nach  Verkürzung 
der  Vokale  mit  Bewahrung  oder  Ausstossung  des  Jodelementes 
die  Formen  oio^  oo,  or,  ae,  ai,  ei.  Formen  wie  illius,  cujus 
haben  nach  dieser  Auffassung  das  Jod  und  das  Schlusssigma  der 
Endung  äjäs  bewahrt,  dagegen  das  anlautende  a  eingebüsst.  — 
Sonst  gilt  allerdings  das  g  als  wesentlich  am  Genitivsuffix,  aber 
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eben  dieselben  A-  und  0-Stämme  haben  ja  im  nom.  pl.  die  ganze 
Silbe  eg  verloren. 

Da  aber  auch  in  andern  Zweigen  des  Indogermanischen  (be- 
sonders deutlich  im  Sanskrit,  Zend  und  Altpersischen)  zwei  ver- 
schiedene Genitivsuffixe  sich  finden,  so  ist  es  geratener,  auch  im 
Griechischen  für  die  Genitivendungen  des  Singulars  zwei  Grund- 
formen anzunehmen;  nämlich  für  die  Feminina  der  sogenannten 
ersten  Deklination  und  für  Wörter  der  sogenannten  dritten  De- 
klination die  Endung  «g,  resp.  oc,%  und  für  die  übrigen  Wörter 
die  Endung  ojo;  von  letzterer  wurde  das  Jod  teils  ausgestossen, 
teils  vükalisiert;  das  dazwischen  lautende  Sigma  fiel  ab.  Also 
veaviaajo,  veaviao,  daraus  nach  Schwächung  und  Verdunipfung 
des  a  zu  £  und  o  denn  das  Grundprinzip  der  Kontraktion  ist 
die  Anähnlichung  der  Vokale  —  veavlov;  ebenso  avb-qwnoojo, 
avd^Qio/roo,  av&Qionov.  —  Formen  wie  olxo^o,  aus  olyto-i-ajo,  zeigen, 
wie  sich  unter  dem  assimilierenden  Einfluss  des  Jod  in  der  letzten 
Silbe  auch  in  der  vorhergehenden  ein  /  erzeugt  hat ;  cf.  die  Ne- 
benformen der  Präposition  ev:  en,  elvi,  slv,  endlich  ev. 

Der  gen.  plur.  zeigt  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine 
längere  und  kürzere  Form.  Die  längere  Form  haben  beide 
Sprachen  bei  den  A-  und  (zum  Teil  auch  bei  den)  0-Stämmen; 
mensa-rum,  die-rum,  equo-rum;  das  r  zv^schen  zwei  Vokalen 
entspricht  im  Latein  häufig  älterem  s;  im  Griechischen  eignete 
sich  als  Stellvertreter  für  den  Sibilanten  natürlich  nicht  das  hier 
viel  rauher,  hauchender  gesprochene  q  (=  hr),  sondern  er  fiel 
zwischen  zwei  Vokalen  aus.  Demnach  dürfen  wir  für  ^eatov  d^eiov, 
(laTQOcov)  laTQiüv  als  vorhistorische  Endung  ocov^  resp.  säm  an- 
setzen. Bei  den  0-Stämmen  scheint  das  Sigma  früher  ausgefallen 
zu  sein,  als  bei  den  A-Stämmen;  denn  bei  letzteren  finden  sich 
noch  die  aufgelösten  Formen;  auch  lässt  bei  ihnen  der  Accent 
erkennen,  dass  eine  Kontraktion  vorliegt;  Gelegenheit  zur  Kon- 
traktion, d.  h.  zum  Zusammenstoss  zweier  Vokale  hatte  die  Sprache 
erst  nach  dem  Ausfalle  eines  in  der  Mitte  zwischen  den  Vokalen 
stehenden  Konsonanten.  Bei  den  Barytonis  der  0-Stämme  lässt 
sich  aber  nur  im  Neujonischen  eine  Spur  der  längeren  Genitiv- 
endung nachweisen,  da  hier  die  Genitive  auf  eiov  lauten,  wie 
2ovamv,  alliwv;  auch  im  Dorischen  werden  wenigstens  die  Pro- 
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nomina  und  pronominalen  Adjektiva  im  gen.  pl.  masc.  noch  pe- 
rispomeniert :  rorrcov,  alhop  faus  rovro-acov)]  in  den  übrigen 
Dialekten  ist  der  Sprache  jedes  Bewusstsein  von  einer  ursprüng- 
lichen Kontraktion  verloren  gegangen,  wie  die  Betonung  avd^QOJ- 
jiiovy  hoyiov  zeigt.  . 

Bei  den  konsonantischen  Stämmen  oder  den  Wörtern  der 
sogenannten  3.  Deklination  lässt  sich  nirgends  —  nicht  im  La- 
teinischen und  nicht  im  Griechischen  -  die  Spur  einer  längeren 
Form  nachweisen ;  bei  ihnen  ist  also  das  Sigma  von  der  Endung 
säm  schon  vor  jeder  dialektischen  Zerspaltung  der  griechischen 
Sprache  noch  zur  Zeit  der  gräko- italischen  Spracheinheit  ab- 
gefiallen. 

Auch  im  gen.  und  dat.  du.  zeigt  der  Accent  der  Oxytona 
der  l.  und  2.  Deklination,  dass  eine  Kontraktion,  resp.  ursprüng- 
lich ein  Zusammenstoss  von  Vokalen  in  Folge  des  Ausfalles  eines 
Kousonanten  stattgefunden  hat.  Hier  scheint  aber  nicht  ein  Spi- 
rant ursprünglich  zwischen  <.,elautet  zu  haben,  sondern  tf,  wie  aus 
verwandten  Sprachen  erschlossen  werden  kann;  also  war  das 
ursprüngliche  Kasussuffix  ifLv;  ein  Zusammenstoss  der  Vokale 
aber  wurde  wahrscheinlich  dadurch  angebahnt,  dass  sich  dies  r/) 
in  ein  Digamma  verwanderte  (wie  ja  auch  umgekehrt  manchmal 
ein  Digamma  sich  zu  einem  (p  verhärtet,  cf.  S  45,  3),  .nv;  durch 
den  Schwund  des  Digamma  trat  dann  die  letzte  Stufe  des  laut- 
lichen Verfalles  ein.  —  Auch  oY/.ouv  etc.  zeigt  dieselbe  Erschei- 
nung eines  vorgeschlagenen  /,  wie  der  Genitiv  sing.  {oUolo).  — 
Die  konsonantischen  Stämme  folgen  sämmtlich  der  Analogie  der 
0  Stämme,  also  o\p  im  Genitiv  du.  wie  von  einem  Stamm  otto:  oitolv. 

Um  die  Endung  des  griechischen  dat.  plur.  zu  verstehen, 
muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  der  Sprache  ursprünglich 
überhaupt  mehr  Kasussuftixe  zu  Gebote  standen,  als  die  vier 
Kasus  der  späteren  Zeit.  Sie  unterschied  den  Dativ  vom  Lokativ, 
wie  vom  Instrumental  und  Ablativ.  Im  Laufe  der  Zeit  aber,  je 
mehr  die  Sprache  die  ursprüngliche  ausdrucksvolle  Sinnlichkeit 
verlor,  trat  eine  Vermischung  der  Kasussuffixe  wie  der  Kasus- 
funktionen ein;  und  in  dem  Masse  kamen  einzelne  Kasussuffixe 
mehr  und  mehr  ausser  Kurs  oder  es  wurden  ihre  Suffixe  für 
ursprünglich  andere  Funktionen  verwendet. 
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Ein  solcher  Mischkasus  ist  der  griechische  Dativ.  Das  alte 
Dativsuffix  ai  des  Singulars  ist  nur  bei  den  A-  und  0-Stämmen 
angetreten ;  oitko  geht  zurück  auf  älteres  ohm,  lauga  auf  älteres 
XavQcci,  und  dies  auf  wieder  älteres  lavQaai.  Dass  die  Mittel- 
stufe nicht  lavgaa  war,  geht  aus  dem  Accent  hervor,  weil  sonst 
ebenso,  wie  im  gen.  plur.  perispomeniert  werden  müsste.  —  Dass 
nicht  bloss  /  an  die  A-  und  0-Stämme  angetreten  ist,  sondern 
die  alte  Dativendung  «i,  also  die  Länge  des  a,  i^,  co  von  einer 
Kontraktion  herrührt,  zeigen  die  wirklichen  Lokativformen,  die 
sich  neben  dem  Dativ  erhalten  haben,  also  or/.o-i,  verschieden 
von  oYyjOj  xafAa-ij  .rol,  oi,  :itöo-i;  auch  ha])en  die  A-Stämme  in 
sämmtlichen  und  die  0- Stämme  fast  in  sämmtlichen  Dialekten 
den  langen  Vokal  mit  dem  jota  subscriptum;  wäre  aber  bloss  l 
angetreten,  so  wäre  doch  auffallend,  dass  sich  in  den  Dialekten 
der  ungesteigerte  Stamm  nicht  häufig  mit  dem  kurzen  l  zu  einem 
eigentlichen  Diphthongen  verbunden  hätte. 

Bei  den  konsonantischen  Stämmen  ist  wie  im  Latein  an  die 
Stelle  des  Dativsuffixes  durchgängig  die  Lokativendung  getreten 
—  7toö-i(i)j  desselben  Ursprungs  ist  das  i  in  humi  aus  humoi, 
humei  =  humi ;  ebenso  ovi  aus  ursprünglich  avaji,  ovei,  ovi ;  die 
übrigen  konsonantischen  Stämme  im  Latein  richten  sich  hier,  wie 
auch  sonst  manchmal,  nach  den  J-Stämmen. 

Wie  aber  schon  im  Singular  das  Lokativsuffix  zum  Teil  das 
ursprüngliche  Dativsuffix  verdrängt  hat,  so  hat  sich  im  Griechischen 
auch  im  dat.  plur.  das  Suffix  des  Lokativs  an  die  Stelle  des 
alten  Dativsuffixes  gesetzt,  oj^l  ist  die  mutmasslich  erste  Gestalt 
dieser  Endung,  die  im  griechischen  Plural  den  Dativ  auszudrücken 
hat ;  daraus  dann  durch  Assimilierung  des  labialen  Spiranten  aai 
und  zuletzt  ai;  in  der  Regel  wurde  in  der  vorletzten  Silbe  bei 
den  Vokalstämmen  um  des  auslautenden  i  willen  ein  i  einge- 
schoben (vgl.  or/Miv  neben  öi-/,ouv);  also  rifiaGi,  dann  mit  Vor- 
schlag des  I  TL^iaioi,  daraus  nfialg  nach  Abfall  des  i ;  die  Epen- 
thesis des  /  in  der  vorletzten  Silbe  rührt  von  dem  Streben  her, 
die  beiden  Silben  einander  ähnlicher  zu  machen  (cf.  f^ielaiva  für 
l-iEkavja;  ov'aolo  für  ol-Ao{ö)jo  i*).     Olvf^TtlaOL^  ^4d-rjvriGL,   fxvqiaoi, 

14)  Dies  Streben,  bei  nachfolgendem  /  auch  in  der  vorausgehenden  Silbe 
den  J-Laut  einzuschieben,  zeigt  sich  auch  in  andern  Fällen.    Z.  B.  die  2.  S. 
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(tvT^Gi  (auf  altatl.  Inschriften)  sind  Dative,  die  des  sog.  epen- 
thetischen  i  entbehren.  Der  Stamm  hreg  von  mog  bildet  neben 
kneoi  auch  eTrteaot ;  hier  trat  der  Sigmastamm  eneg  in  die  Ana- 
logie der  J-  und  _=--8tärame  (/loli  und  /rr^/t)  über ;  letztere  stei- 
gern ihren  Stamm  vor  Vokalen  zu  ej  und  sß,  und  davon  blieb 
nach  A'bfall  der  Spiranten  yrole  und  it^e  als  Stamm  zurück; 
also  hreöeoM,  ureoeooL,  e/raeaaiv. 


Die  WiJrter  der  sogenannten  zweiten  attischen  Dekli- 
nation^, wie  leojg,  vevjg,  l'cog,  ahog,  xdlojg,  laywg,  laojg,  Uecog, 
TTlmg,  avor/Eiov  haben  zum  Teil  Nebenformen,  in  denen  die  En- 
dung kurz  ist,  dage^^en  die  vorhergehende  Silbe  lang  erscheint, 
so  Xäog,  vmg,  Uäog,  jiUiug,  avioyaiov.  —  Dieses  Streben,  die 
Länge  zu  bewahren,  legt  die  Frage  nahe,  ob  die  Länge  der  En- 
dung in  der  sogenannten  attischen  Deklination  nicht  dem  Ausfall 
eines  Konsonanten  ihren  Ursprung  verdanke,  ob  also  nicht  eine 
Ersatzdehnung  vorliege.  -  Prüft  man  aber  diese  Wörter  näher 
auf  ihre  Herkunft,  so  findet  man,  dass  der  Lippenspirant  ausge- 
fallen ist. 

AuDg,  jonisch  h]og,  Ihog  für  laj^og,  dazu  der  Frauenname 
Aaßöa  aus  Aa-ja,  Aa^rÖja  =  . /«-<$«,  AaßÖa, 

Neiog,  Jonisch  vr^og,  dorisch  väog,  lesbisch  vavog  für  vaßog. 
''Eojg,  jonisch  i^wg,  dorisch  aojg,  lesbisch  acwg,  lakonisch  aßcog 
geht  auf  den  Stamm  mao,  cao,  aßo  zurück. 

aUog  vom  Stamm  aloß,  dessen  Digamma  sich  auch  sonst 
nachweisen  lässt. 

Kalwg  (Tau)  hat  sein  Digamma  erhalten  in  vMlavqoip  (Hirten- 
stab, eigentlich  Strickstab,  da  ihn  die  Hirten  auch  zum  Werfen 
benutzten) ;  einige  Handschriften  bieten  die  belehrende  Schreibart 
'^aloßgoilf;  ß  ««d  ,^  lösen  sich  ja  einander  öfter  ab. 

von  h'yio  lautete  ursprünglich  Isys-ai,  dann  hyFi-Gi,  endlich  ?^'yEig.  Eine  be- 
sonders weite  Ausdehnung  hat  dies  Princip  im  Deutschen;  dass  „Kraft"  im 
plur.  „Kräfte"  den  Vokal  der  ersten  Silbe  umlautet,  ebenso  „Haus"  in  „Häuser", 
„Macht"  in  „mächtig",  rührt  von  dem  hinter  dem  Stamm  ursprünglich  fol- 
genden i  her. 
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Aaytogy  mit  dem  Stamm  levis  (ftir  leguis)  zusammenhängend 
steht  für  Xayoßo-g^  jonisch  episch  laywog. 

Tavjg  ist,  wie  pavo,  ein  eingewandertes  Wort  und  steht  zu- 
nächst für  raßo-g. 

*'/A€wg  für  laXctFog  =^  [läwc;,-  7rZ£(t>(,\jonisch  nXüog  für  n'kEFO-g^ 
avioyeiüi'  ^^  avioyaiov  für  av(oyaßjov ;  daran  schliesseu  sich  andere 
Adjektiva,  zusammengesetzt  mit  yi]^  wie  evyecog  =  evyeiog^  mit 
vavg  wie  /leQLvecogj  mit  '/,Qeag  (Stamm  /.qa.^,  -/.qs/')  wie  levyionQecog, 
mit  /,eQag  (Stamm  z€^«.=-,  y.eqaßo  *),  avxqiog. 

Bei  ayrjQiog  scheint  —  schon  seiner  Betonung  nach  zu 
schliessen  —  nur  eine  Kontraktion  vorzuliegen  aus  ayiqqaog  und 
die  Form  des  kontrahierten  Nominativs  den  Anstoss  gegeben  zu 
haben,  es  wie  tletog  etc.  zu  behandeln.  Auch  Mlvojg  als  Ab- 
kömmling des  altindischen  Manu-s  wird  in  diese  Reihe  gehören, 
Miv.i^agj  Mivßog,  Mivcog. 

Einzelne  Wörter,  bei  denen  ein  8})irant  nicht  mehr  nach- 
weisbar oder  sicher  nie  vorhanden  war,  folgen  der  Analogie  der 
Wörter  der  attischen  Deklination,  so  (abgesehen  von  einigen 
Eigennamen,  wie  z.  B.  Kojg,  Ko.'og,  Koiog,  Stamm  Koj^j  cav-us, 
cau-lis,  hohler  Stengel,  vielleicht  von  ihrer  hiiiggestreekten,  stengel- 
artigen Gestalt,  daher  auch  Isola  longa)  ocpQcog  (der  Name  eines 
Fisches),  oder  (piloytUog. 

Die  Ersatzdehnung  für  einen  geschwundenen  Spiranten,  wie 
wir  sie  in  der  zweiten  attischen  Deklination  annehmen,  findet 
sich  auch  sonst;  so  ist,  abgesehen  vom  abgefallenen  c  des  No- 
minativs in  der  dritten  Deklination  (für  :ioLf.iev-g  -  7roif.trjv)  die 
Länge  des  Vokals  auf  den  Schwund  eines  g  zurückzuführen  in 
"AQEiog  statt  ^AqEOogy  (oder  jonisch)  ^Agipgj  ^^Qrji,  ^Aqria  von 
'^^^ryg**);  cf.  die  mit  i  und  v  (resp.  ej  und  xf)  schliessenden 
Stämme  in  den  Formen  jiolecog,  aoIewv^  iirjyEiog^  nrjiEwv;  auch 
die  mit  ej^  schliessenden  Stämme  der  Wörter  auf  Evg  in  den 
Formen  ßaGilecog,  ßaailiä  und  ßaaikaag. 


*)  Auf  Ersatzdehnung  für  das  Digamma  ist  vielleicht  zAirückzuführen 
die  bei  den  attischen  Tragikern,  bei  Anakron  u.  a.  sich  findende  Länge  des 
n  in  xf-oarog,   Hi(taT£,   xf-fjarn,   xtoaat. 

**)  Bei  den  Lesbiern  wird  das  Wort  als  ein  «-'-Stamm  behandelt:  ^'^otvs, 
'l4(J€vos,  '^Q8vi,  l-Joeva,  l^oev. 
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Dabei  zeigen  Mevelecog  und  ^rolewg,  anoyeojv  und  nrjymv 
das  gleiche  Verhalten  in  Bezug  auf  den  Accent ;  durch  die  Ver- 
längerung der  Endsilbe  verlor  das  vorhergehende  e  so  sehr  an 
vokalischer  Selbstständigkeit,  dass  es  für  den  Accent  als  mit- 
zählend nicht  mehr  gefühlt  wurde.  Bei  den  Stämmen  auf  i  und 
V  lag  dies  besonders  nahe,  weil  hier  das  e  ursprünglich  nur  ein 
Stimmton  war,  der  sich  vor  den  Spiranten  .--  und  j  entwickelt 
hatte;  iroh-g,  vor  Vokalen,  z.  B.  n.  pl.  nolej-eg. 

Die  zweite  attische  Deklination  steht  in  einem  gewissen 
Tauschverhältnisse  zu  den  Maskulinis  auf  wc,  Genitiv  co-og,  die 
der  konsonantischen  Deklination  angehören.  So  bildet  /Mhog  ol 
'/Mh<)  und  '/Mhoeg,  rolg  v.ahog  und  /Mlioai,  rovg  /.cclcog  und  YMhoag; 
AccTQCog  hat  rov  jrccTQWog  und  7raTQco,  ro>  naTQwi  und  7far^o>,  rov 
jtaiQOJa  mu\  jtaiQOJv ;  laytog  im  Accusativ  layiov  und  Za/w  (nach 
Athenäus  zu  perispumenieren,  gerade  so  wie  aldco) ;  ebenso  'Ldd^cog, 
'!A^o)v  und  '^d-(o  u.  V.  a. 

Diese  Vermengung  beruht  auf  einer  etymologischen  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Wörterklassen ;  denn  die  Maskulina  auf 
vjg,  cü-og,  wie  IJQiog,  .rarocog,  ihog,  sind  zurückzutiihren  auf  Stämme 
^QOß,  7tcivqoß  (cf.  patru-us,  zu  ^nqvqiog  matru-elis),  ^of  (cf.  ^sßw, 
fut.  ^Evaonca  im  ^e^ao^im)'').  -  Wie  bei  den  Wörtern  der 
zweiten  attischen  Deklination,  so  hat  auch  hier  das  ausgefallene 
Digamma  durchgängig  Ersatzdehnung  bewirkt;  und  je  nach  dem 
Grade  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  von  der  Sprache  der  am  Stamm- 
ende ursprünglich  vorhandene  Spirant  em])tunden  wurde,  folgten 
diese  Stämme  der  vokali^chen  oder  konsonantischen  Deklination  ^% 
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,  *)  Genitiv  Plur.  x%:nov,  wie  von  einer  Form  d-iooi;  so  hat  auch  S^ios  im 
g.  pl.  Bumov  von  der  wirklichen  Nebenform  i^utooi. 

15)  Anderer  Herkunft,  als  die  Maskulina  auf  lo^,  (o-oi  sind  die  Feminina 
auf  d,i,  6-0,,  nämlich  rjo^  und  alBik.  'fhös  führt  auf/>(7-.-  und  dies  auf  djrao, 
(cf  skr.  uschas^  zurück :  d.  h.  die  Länge  des  ersten  Vokals  ist  Ersatzdehnung 
für  das  Digamma,  und  die  Länge  des  zweiten  Vokals  rührt  vom  abgefallenen 
Nominativzeichen  her,  während  in  uo,  (oder  vielleicht  tcös)  für  djao-^  vom 
Digamma  die  Länge  der  Endung  lierrührt.  in  dem  in  die  erste  Silbe  zurück- 
getretenen Spiritus  asper  aber  aucli  noch  der  Sibilant  bewahrt  ist.  t'tos  ver- 
hält sich  demnach  zu  i,oG-,,  wie  ßaßi/^oj,  zu  ßaadfjo^.  Ebenso  aiSojs  für  ; 
aiSoa-^,  cf.  aiSEa-d-r^viu.    In  diesen  beiden  Wörtern  also  schliesst  der  Stamm          T 
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Die  Wörter  auf  v),   g.  o-og   dagegen   sind  die  Feminina  zu 
den  Maskulinstämmen  auf  of  ;  ^reid^to  lässt  sich  zurückführen  auf 
ein  /tEL^oßi;   i  ist  ein  zur  Femininbildung  beliebtes  Sutfix;   das 
Fehlen  des  g,  des  Nominativzeichens,  haben  die  griechischen  Sub- 
stantiva  mit  ihren  sanskritischen  Verwandten  auf  i  gemein.    Die 
älteste  Form  des  Nominativs   haben  die  Formen  ^irjxo>,   ^a7ccp(0 
bewahrt;  also   auch   liier  Ersatzdehnuug   für  das  gescliwundene 
Digamma;  gen.  :^aJc(po^jog  =  :^a.i(f6og  =  ^ajfq)ocg;  dat.  ^aTt- 
tpoßje  =  :^ajicpon  für  den  Accusativ  ylano  lassen  sich  aus  der 
vorhandenen  Literatur  wieder  mehrere  vorausliegeude  Zwischen- 
glieder nachweisen ;  zunächst  fiel  von  'Ivj  in  'Ioflv  das  t  ab,  wozu 
schon  durch  den  Nominativ  das  Vorbild  gegeben  war;  dann  konnte 
sich  das  >  zu  r  vokalisieren  und  das  gab  den  thatsächlich  exi- 
stierenden Accusativ  7or»';   es   konnte   aber   auch   das  Digamma 
abfallen  und  Ersatzdehnung  zurücklassen   und  so  findet  sich  auf 
einer  kretischen  Inschrift  der  Accusativ  ^/«rwv,-  als  man  das  Be- 
wusstseiu,  dass  man  hier  Fcminiiistäinmc  auf  i  (wie  .(ohg,  nohv) 
vor  sich  habe,  längst  verloren  hatte,  fiel  auch  das  v  ab,  und  so 
kommen  wir  zum  gewöhnlichen  Accusativ  _/i;i:w,   dessen  Accent 
bei    dieser  Auflassung  von   der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Form  keine  Unregelmässigkeit  mehr  bietet.  --   Der  Vokativ  end- 
lich zeigt  den  Stamm  :^ajiifo-i,  nach  Ausfall  des  Digamma  :^an(poi. 

Der  Ersatz  eines  abgefalleneu  Si)iranten  durch  Dehnung  des 
nächststeheuden  Vokals,  wie  er  uns  entgegentritt  in  den  Wörtern 
Isiog,  rjüojg,  ^aiKfio,  wird  keineswegs  allgemein  von  der  Sprache 
durchgeführt;  Regel  ist  dies  nur  im  nom.  sing,  der  sog.  konso- 
nantischen Deklination  (konsonantisch  heisst  sie  insoferne,  als 
weitaus  die  Mehrzahl  der  Wörter,  die  der  3.  Deklination  ange- 
hören, den  Stamm  ndt  einem  Konsonanten  schliesstj.  Häufig 
aber  fiel  der  Spirant  spurlos  aus. 

Gerade  der  Schwund  der  Spiranten  gab  aber  vielfach 
Veranlassung  zur  Kontraktion.  Die  Kontraktion  beruht  ja 
auf  dem  Streben  der  Sprache  nach  Bequemlichkeit;  denn  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgende  Vokale  zu  sprechen  erfordert 
grössere  Energie,  als  nur  einen. 

mit  b ;  daher  acc.  nlSöa-a  =-  alSoJ ;  ein  Vokativ  ist  weder  von  alöok  nocli  von 
riws  nachgewiesen. 
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So  treffen  wir  in  der  1.  und  2.  Deklination  —  abgesehen 
von  dem  Lehenwort  i-tvä  und  dem  schwer  7A\  deutenden  ^S^rjvä  — 
folgende  Gruppen  von  Kontrakta: 

1.  yia  für  ya-ja  —  jaia  mit  Vokalisierung  des  Jod  -, 
leovria  (wie  die  nndern  verwandten  Wörter  auf  ea)  sc.  doga  tlir 
leovrja,  leovreja;  bei  'EQf.iiag  weist  die  episch -jonische  Form 
^EQyäag  auf  das  Suffix  jat;,  während  bei  "^Equatov  das  Suffix  j^tov 
angehängt  ist;  der  jonische  Bogai^g  wie  der  attische  ßoQQccg  gehen 
zurück  auf  Bog-jag ;  im  ersteren  ist  vor  dem  Suffix  noch  ein  e  vor- 
handen, das  sich  vor  j  entwickelt  hat,  im  letzteren  ist  das  j 
assimiliert;  wenn  aber  i-ioQQag  als  Kontraktum  behandelt  wurde, 
so  zeigt  dies,  dass  man  sich  s^päter  des  Grundes  der  Verdoppelung 
(Assimilation  des  j,  das  in  Bogtag  durch  e  angedeutet  wird)  nicht 
mehr  bewusst  war  und  dem  Sprachgefühl  eine  Form  Boggeag 
vorschwebte. 

2.  Die  Verwandtschaftsnamen  wie  aöelcpiöeog  (nach  Göttling 
Proparoxytonon)  haben  eigentlich  das  Suffix  jag,  wie  es  auch  in 
jtaxg-Log  =  patrius  vorliegt ;  nur  hat  sich  bei  ihnen  vor  Jod  ein 
parasitisches  d  entwickelt,  an  die  Stelle  von  Jod  selbst  aber  ist 
—  kurz  gesagt  —  6  getreten  (zu  letzterem  vergleiche  -/.eveog  für 
-AEvjog,  äolisch  mit  Assimilierung  des  Jod  vlvvog,  episch  mit  sog.  Vo- 
kalisierung  und  Metathesis  v.eLvog).  Bei  diesen  Verwandtschafts- 
namen ist  der  den  Stamm  schliessende  0-  resp.  A-Laut  vor  dem 
Suffix  in  i  geschwächt  ^vorden. 

3.  Die  Färb-  und  Stoff- Adjektiva  auf  eog,  wie  xgloeog,  episch 
XgvosLog,  d.  h.  xgcaejog, 

4.  '/.ctveov,  ooraov;  für  das  erstere  lässt  das  jonische  ytaveiov 
ein  y.ayjov  voraussetzen;  bei  letzterem  ist  die  Verwandtschaft  mit 
OS,  ossis  unverkennbar  —  ooiejov. 

Schon  von  den  Alten  haben  einige  oareov  betont,  was  um 
so  weniger  auffällt,  da  alle  andern  Substantiva  auf  eo  ent- 
weder proparoxytona  oder  oxytona  sind;  cf  tleog  (Küchenbrett), 
devdgeov  (vom  Stamm  devdgeg)  =■  dtvdgov,  ogvEov  =  ogng.  Die 
substantiva  contracta  auf  eog  und  eov,  wie  die  adjectiva  contracta 
auf  eog  zeigen  die  Spuren  verschiedener  Accentsysteme ;  XQ^'^^^S 
hat  Stammbetonung,  die  Kontraktion  x^''^orc  aber  setzt  voraus, 
dass  das  Wort  auch  einmal  Suffixbetonung  hatte. 
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5.  Die  Substantiva  voßog,  goj^og  mit  ihren  Komposita;  bei 
letzteren  ist,  wie  sich  am  Acceut  zeigt  (evvoi),  das  Bewusstsein, 
dass  hier  eine  Kontraktion  vorhanden  ist,  verloren  gegangen; 
ferner  die  adjectiva  nmltiplioativa  wie  ccjrloog  für  a7cXoj'og;  in 
oydoog,  octavus  scheint  der  Lippenspirant  in  ziemlich  später  Zeit 
nachgewirkt  und  dadurch  die  Kontraktion  unnuiglich  gemacht  zu 
haben,  obwohl  von  letzterer  sich  in  einem  Verse  der  Odyssee 
auch  schon  eine  Spur  findet  *J. 

An  den  Kontraktis  also  der  ersten  und  zweiten  Deklination 
sind  die  Spiranten  insoferne  beteiligt,  als  der  Zusammenstoss 
von  Vokalen  gerade  durch  den  Ausfall  des  Lippen-  oder  Gaumeu- 
spiranten  herbeigeführt  worden  ist;  eine  Zeit  lang  werden  dann 
die  beiden  Vokale  getrennt  neben  einander  bestanden  haben,  zu- 
mal wenn  sie  verschiedenen  Klanges  waren;  dann  wurden  die 
beiden  Laute  einander  ähnlich  gemacht  und  schliesslich  flössen 
sie  in  einen  Laut  zusammen.  Denn  der  Grundzug  jeder  Kon- 
traktion ist,  die  beiden  nebeneinander  lautenden  Vokale  einander 
ähnlich  zu  machen  und  sie  dann  in  einen  Laut  aufgehen  zu  lassen. 

Die  griechische  Sprache  hat  aber  gegen  den  Zusammenstoss 
der  Vokale  keineswegs  eine  so  grosse  Abneigung,  dass  sie  nicht 
auch  Formen  wie  oben  aufgeführtes  divdgeov,  ogveov  etc.  zuliesse ; 
ja  manchmal  scheint  sie  die  Offenlassung  von  Silben  sogar  als 
Mittel  benützt  zu  haben,  um  einzelne  Wörterklassen  auseinander 
zu  halten;  so  findet  sich  bei  den  Eigenschaftswörtern  auf  -liog, 
wie  oiyaUog  (schweigsam)  =  oiyt^log,  mmaliog  (dürr),  aif^ialiog 
(blutig),  y,egöaleog  (gewinnsüchtig)  immer  nur  die  aufgelöste  Form ; 
das  Suffix,  resp.  die  Bildungsweise  scheint  dieselbe  zu  sein,  wie 
bei  xgvoeog,  also  aiyaljog:  das  j  hat  sich  mit  e  vertauscht  oder 
vielmehr  richtiger  gesagt,  unter  dem  Einfluss  des  Jod  hat  sich 
£  entwickelt,  aiyalejog,  das  durch  den  Ton  geschützt  immer  auf- 
gelöst bleibt,  aiyaliog. 

Ferner  fiel  der  Spirant  spurlos  aus  bei  den  mit  dem  Suffix 
ag  gebildeten  Wörtern  der  3.  Deklination,  wenn  in  der  Flexion 
ein  Vokal  antritt  ^^). 


*)  Od.  7,  261;   14,  287.  «//'   ots  drj  hySooi'  not  iTtinlofievor  t'rog  rjld'ev. 
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16)  Auch  im  Latein  liat  dieses  Suffix  eine  weite  Verbreitung;  es  findet 
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Im  Griechischen  geliört  das  Suffix  in  der  Form  rjg  und  icg 
den  Maskulinis  und  Femininis  an,  z.  B.  oaffrjg,  aacpt(o)og  Itir  das 
Maskulinum  und  Femininum  und  dazu  die  vielen  als  Eigennamen 
gebrauchten  Wörter,  wie  ^vr/.oarrig,  JijfwaO^errig  etc.  In  der  Form 
auf  log  erscheint  es  an  den  schon  oben  berührten  zwei  Femi- 
ninis alöcog  und  tjojg  (s.  Nota  15). 

Im  Neutrum  zeigt  dies  Suffix  die  Form  ig  bei  den  vorhin 
genannten  Adjektivis;  die  neutralen  Substantiva  haben  entweder 
das  ursprüngliche  a,  oder  sie  haben  dies  a  auch  zu  e  geschwächt, 
nur  dass  der  n.  acc.  sing,  einen  volleren  Vokal  angenommen  hat, 
das  o;  also  yijoag,  y/jQa{a)og,  rer/og,  relxe{a)og*).  —  Einige  auf 
ag  nehmen  in  den  cas.  obliquis  den  schwächeren  Vokal  e  an,  so 
'Aojctg  Fell  (Wurzel  sku  decken,  davon  auch  cavere,  sich  decken, 
cautus;  zcoov  das  Pfand,  mit  dem  man  sich  deckt);  andrerseits 
folgen  manche  Wörter  mit  dem  neutralen  Parti cipsuffix  ar,  dessen 
T  im  Nominativ  als  Auslaut  natürlich  in  g  übergehen  muss,  in 
den  andern  Kasus  den  Wörtern  auf  ag,  a(p)og ;  z.  B.  /.igag,  xigarog 
und  yJgaog  =  /Jqiog. 

Durch  den  Ausfall  des  Signia  aber  ist  bei  diesen  Wörtern 
vielfach  wieder  zur  Kontraktion  Anlass  gegeben ;  sie  bietet  nichts 
besonderes,  nur  dass  der  Dual  be  in  /;  kontrahiert;  das  Sigma 
war  also  schon  ausgefallen  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Sprache 
noch  nicht  jene  grosse  Vorliebe  für  den  J-Laut  hatte,  der  zufolge 
später  von  zwei  zusammentreffenden  e  das  zweite  in  i  geschwächt 
wurde,  und  so  der  Kontraktionslaut  ei  entstand;  hier  wurde  et 
noch  nach  der  ursprünglichsten  Art  kontrahiert,  d.  h.  die  beiden 
gleichen  kurzen  Laute  flössen  in  den  entsprechenden  langen  zu- 
zusammen. 

Die  meisten  Substantiva  auf  ig,  einige  auf  vg  und 
die  Adjektiva  auf  ig  vertauschen  scheinbar  im  Genitiv  und 

sich  bei  den  Neutris  Avie  geuus  —  gfencris;  bei  den  Feminis  Venus  —  Veneris, 
arbos  —  arboris,  Ceres  —  Cercris ;  die  Maskulina  wie  lionos  —  honoris,  dehnen 
den  Vokal  des  Suffixes  durchweg;  das  s  geht  häufig  schon  im  Nominativ  in 
r  über,  wie  robur  (neben  robus-tus),  amor. 

*)  ro  yoia^  hat  als  Nebenform  xQ^oi^  >*  ^io  Länge  rührt  hier  von  der  Er- 
satzdehnung her  für  das  Digamma  vom  Stamm  yoa-. 
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Dativ  aller  Numeri  und  im  n.  voc.  acc.  du.  und  pl.  ihr  i  und  v 
mit  e ;  dazu  kommt  bei  den  Substantiven  auf  ig  und  rg,  dass  im 
attischen  Dialekte  der  gen.  s.  und  pl.  das  sog.  attische  (o  haben, 
lieber  die  Entstehung  dieses  nijymg  und  nolecog  gibt  es  ver- 
y        schiedene  Ansichten,     i  und  r,   sagt  man,   hat  sich  mit   e  ver- 
tauscht,  das  CO  aber   ist   eine  Affektion    ues   attischen  Dialektes. 
Erklärt  wird  nun  damit   allerdings  nichts,   und  wann  lässt  sich, 
abgesehen  von  dem   hier   in  Frage  stehenden  Falle,    der  Ueber- 
gang  des  v  in  e  nachweisen?  —  Einer  andern  Erklärung  zufolge 
ist  von   .loliog   das  /  vor  dem   nachfolgenden  Vokal   zum  Halb- 
vokal j  geworden,  also  jcoljog  und  das  j  hat  sich  dann  in  e  ver- 
wandelt.   Das  j^  und  j  haben  in  der  That  etwas  Vokalisches  und 
stehen  den  Vokalen  i,  €,  i,  o  nahe.     Wenn  es  aber  auch  denk- 
bar erscheint,    dass  aus  einem  Vokal   ein  Halbvokal,   also  aus  i 
ein  j  wird,    und   der  Halbvokal   sich  zuletzt  verflüchtigt,    so  ist 
dagegen  der  andere  Weg  dem  Wesen  der  Sprache  nicht  gemäss, 
dass  nämlich  aus  einem  Halbvokal  wieder  ein  Vokal  wird.     Ein 
Konsonant,   also  auch  ein  Halbvokal,   kann  nie  zu  einem  Vokal 
werden.     Und   dann   bleibt   bei   dieser  Erklärung   das   lo  immer 
noch  rätselhalt.    Die  in  Frage  stehenden  Wörter  auf  ig  scheinen 
vielmehr   ihr  l  vor  den  vokalisch   beginnenden  Endungen   in  ei, 
gesteigert  zu  haben,  ei  ist  ja  eine  von  den  Steigerungen,  deren 
der  Grundvokal  i  fähig  ist;    cf.  Stamm  lur  —  Ieuco),  l-ivai  — 
ei-^i;  also  7ColEiog,    dann    Uebergang  des   i   in   den   Halbvokal 
TtolEJog,  endlich  Schwund  des  j  und  beim  nachfolgenden  0-Laut 
Ersatzdehnung :  nolEwg.     Einen  kürzereu  Weg,  der  auf  dasselbe 
Ziel  hinausläuft,  führt  die  Annahme,  dass  das  e  ursprünglich  der 
Stimmton  des  vor  dem  Vokal   der  Genitivendung   aus  /  entstan- 
denen j  gewesen  sei,  ein  Stimmton,  wie  er  sich  nach  einem  Kon- 
sonanten vor  j  leicht  entwickeln  konnte  —  und  die  Wörter  auf 
ig,  Eiag  haben  ja  sämmtlich  einen  Konsonanten  vor  ig  —  und  der 
einem  flüchtigen   e   am   nächsten   kommt.     Dieser  Stimmton  hat 
sich   als  das   vokalische  Element   an  dem  Halbvokale  nach  dem 
Schwunde  des  Konsonanten  erhalten,   und  hat   mit   der  Zeit  an 
Selbstständigkeit  gewonnen,  so  sehr,  dass  man  sich  gewöhnte,  in 
den   übrigen  Ka^^us  nicht   (,   sondern  e  als  stammschliessend  zu 
betrachten.    An  das  Accidentielle  seines  Ursprunges  erinnert  aber 
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noch  der  Acceut  in  den  Formen  jrolecog,  hoIecov,  in  denen  das 
€  für  den  Accent  gar  nicht  als  eigene  Silbe  gezählt  wurde,  daher 
diese  Formen  geradezu  zweisilbig  gesprochen  werden  konnten 
(cf.  S.  26  das  zu  mevtlewi;  Gesagte).  Dass  die  Dehnung  iiir  das 
geschwundene  j  nicht  überall  eintrat,  darf  nicht  wunder  nehmen, 
da  ja  auch  sonst  ein  Ausfall  von  Konsonanten,  ohne  eine  Spur 
zurückzulassen,  stattfand.  Bei  diesen  Wörtern  ist  j  nicht  bloss 
in  den  andern  Kasus  ohne  Ersatzdehnung  ausgefallen,  auch  im 
Genitiv  haben  sich  bei  attischen  Dichtern  Formen  ohne  Ersatz- 
dehnung erhalten  (also  jroleog) ,  während  bei  den  Joniern  die 
Ersatzdehnung  zum  Ausdruck  gekommen  ist  in  der  Form  von 
icohjog,  jrolrji,  jroh]a,  irohjaQ, 

Die  Wörter  auf  cc  müssen  in  zwei  Gruppen  getrennt  werden : 

a.  die  Substantiva   ^rijyjg,   jrtley.ig,    nqiaßvg  (tyxelvg  und  adrc); 

b.  die  Adjektiva  auf  rg,  eia,  v  *). 

Die  Substantiva  unter  a  teilen  mit  den  vorhin  behandelten 
Wörtern  auf  ig  die  Eigenschaft,  dass  sie  das  r  gieiclifalls  nur  im 
n.,  aoc,  voc.  sing,  behalten,  und  in  den  andern  Kasus  den  Stamm 
mit  e  schliessen  —  dasselbe  ist  auch  bei  den  Adjektiven  auf  vg 
der  Fall  -,  und  dass  sie  im  g.  sing,  und  pl.  das  sog.  attische 
10  haben.  Da  sich  ein  unmittelbarer  Uebergang  des  v  in  e  sonst 
nicht  nachweisen  lässt,  so  ist  es  erlaubt,  auch  hier  sich  nach 
einer  andern  Entstehungsursache  des  e  umzusehen.  —  Stämme 
wie  q^vy,  dv,  ti  steigern  in  gewissen  Fällen  das  v  zu  ev;  folgt 
der  gesteigerten  Silbe  unmittelbar  ein  Vokal,  so  konnte  sich  das 
ev  in  BJ  auflösen ;  das  --  aber  musste  abfallen,  also  ye.-io  —  yko, 
während  im  Aeolisch-Lesbischeu  sich  das  v  in  solchen  Fällen 
nicht  aufgelöst  hat,  also  yevio.  Diese  Entwickelung  scheint  auch 
bei  den  Substantiven  auf  rc,  die  r  mit  e  vertauschen,  stattgefunden 
zu  haben ;  nrjyig  erhielt  vor  den  mit  Vokalen  beginnenden  Kasus- 
endungen den  gesteigerten  Auslaut  ev,  resp.  bf;  an  das  b  hatte 
man  sich  so  sehr  gewöhnt,  dass  dasselbe  nicht  nur  nach  dem 
Ausfall  des  Digamma  zurückblieb,  sondern  selbst  dort  sich  be- 
hauptete,  wo  der  Anlass  zur  Steigerung   —   Beginn  der  Kasus- 

*)  Hieher  gehören  auch  die  Formen  von  vloi  aus  der  3.  Deklination; 
denn  zu  vUos,  vlsi  etc.  ist  inschriftlich  der  n.  s.  vlh^  und  der  acc.  s.  vivv  zu 
belegen. 
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endung  mit  einem  Vokale  —  nicht  vorhanden  war,  wie  im  dat. 
pl.  Tcr]yB-Gi  oder  im  acc.  plur.  nr(yB-vg  und  dann  mit  Ersatzdehnung 
für  das  ausgefallene  v  nriyBig  (s.  oben  S.  19).  —  Das  sog.  attische 
CO  ist  auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen,  wie  bei  irokBiog^  nur 
dass  der  ausgefallene  Spirant  hier  f,  dort  j  ist. 

Eine  solche  Steigerung  des  auslautenden  Stammvokals  r  zu 
et;,  Bß  ist  auch  eingetreten  bei  den  zahlreichen  zum  Teil  sehr 
alten,  weil  auch  in  den  verwandten  Sprachen  wiederkehrenden 
Adjektiven  auf  vg,  n.  r,  fem.  Bv]a,  resp.  BFJa  =r  ua;  nur  dass 
bei  diesen  in  attischen  Klassikern  sich  nirgends  eine  Dehnung 
für  den  ausgefallenen  Spiranten  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt; 
das  Digamma  scheint  ziemlich  lange  nachgefühlt  worden  zu  sein, 
da  hier  zwischen  dem  b  und  den  Endungen  og,  wv,  a  fast  nie 
eine  Kontraktion  eintritt. 

Neben  diesen  wenigen  Substantiven  und  den  vielen  Adjektiven 
auf  vg,  welche  das  v  vor  vokalischen  Kasusendungen  zu  bv,  resp. 
€-r  steigern,  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  Substantiven  auf  vg, 
welche  das  v  durchgängig  beibehalten;  so  die  Oxytona*)  lyßvg 
(Fisch),  ocpQvg  (Augenbrauen),  oGcpvg  (Hüfte),  lyvvg  (Kniekehle), 
Idvg  (Andrang),  Ja/ig  (Stärke);  die  Einsilbigen  dgvg  (Eiche),  avg 
(sus),  i^vg**)]  die  Barytona  ßorqvg  (Traube),  arayvg  (Aehre),  yf■^'vg 
(Kinn),  niTvg  (Fiditej,  yehg  (Schildkröte). 

Was  mag  den  Unterschied  veranlassen,  dass  im  attischen 
Dialekte  einige  Wörter  auf  vg  ihr  v  steigern  und  scheinbar  mit  e  ver- 
tauschen, andere  das  V  überall  beibehalten?  Das  hängt,  wie  es 
scheint,  davon  ab,  ob  /c  Wortbildungssuffix  ist  oder  nicht;  nur  im 
ersteren  Fall  tritt  die  Steigerung  ein.  Dass  jv  bei  /nj/rg  Wortbil- 
dungssuffix ist,  am  Worte  also  der  Stamm  Trr^y  von  dem  Suffix  vg  zu 
trennen  ist,  sieht  man  aus  den  verwandten  Bildungen  jrrj-l'Cco, 
TTrjX-loyiog ;  ebenso  von  7rtlBy.vg  nn  jrilB/.yMv  für  .iBlB/.ßOv,  von 
letzterem  7reX€/-(x)aw  für  nBlBA.-aio,  jrtlBv.-Qa;  von  TVQ^aßvg  TtQBaß-lg, 
TtQBGß-Blov;  von  rjdvg  rjö-ioiog;  von  ßaQvg  ßagog  etc.  ~  Bei  den 
andern  Wörtern  dagegen  ist  vg  nicht  Wortbildungssuffix,  so  ögv-g, 
Wurzel  dru  (Baum),   l-yßv-g,   o-acpv-g,  l-yvv-g,  i-ayv-g  (bei   den 

*)  Bezüglich  ihrer  Accentuierung  siehe  Nota  V\. 
**)  Eigentlich  ein  Sigmastamm  von  der  Wurzel  mus  (stehlen),   lat.  mus, 
mur-is;  hier  steht  also  uv^  für  uva-^. 
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Oxytonis  sind  also  mehrere  ursprünglich  einsilbige  Stämme  mit 
prothetischem  Vokale),  ßorov-g,  yh'c-g,  orayv-g  etc.  Hier  bleibt 
das  V  durchgängig  in  den  verwandten  Wortbildungen;  z.  B.laxvQog, 
yvv7ceTog  (in  die  Kniee  sinkend),  oocfirj^  (lendenlahm),  ocpQvatio 
(mit  Augenbrauen  versehen),  avayvivog  (spiceus)  etc. 

Mit  diesen  Wörtern  auf  rc,  deren  r  stammhaft  ist,  steht  auf 
gleicher  Stufe  das  einsilbige  x/c;  i'i),  '^tog  (cf.  ÖQvg,  ögTog)]  auch 
hier  ist  zu  trennen  //-c. 

Von  den  mit  ö  den  Stamm  schliessenden  Wörtern 
auf  tg  finden  wir  mehrere,  welche  in  die  vokalische  Deklination 
tibergeben,  so  riyoig,  g.  zlyoiöog,  rlygecog;  rqojrig,  g.  Tqomöog 
und  rqoueiog,  v.avvaßig,  g.  y.avval^iöog  und  /Mvvaßecog.  Andrerseits 
treffen  wir  z.  B.  die  mit  7r6hg  komponierten  Adjektiva  immer 
mit  dem  Genitiv  löog,  z.  B.  (filoirolig,  (filDTtohöog.  Das  führt 
zu  folgender  Genealogie: 

7rohg,  g.  7roXiog, 
daraus  7ioleiog  oder  Trohjog, 
„       nolsjog      „     nohöjog, 

TriXeog  „  TToliöog.  Ein  solches  parasitisches  ö  vor  j 
ist  schon  oben  vermutet  worden;  siehe  ty^öva  S.  10.  Der  Wechsel 
bei  den  WiU'teni  auf  ig  zwischen  den  vokalischen  und  konso- 
nantischen Formen  (auf  lö)  lässt  sich  so  ohne  Zwang  durch  den 
Einfluss  eines  j  erklären.  —  Nach  dieser  Auffassung  hat  sich  in 
den  Aciusativen  und  Vokativen  tqiv  und  fQi,  rrgarvi  (bei  So- 
phokles);  ^o)T)joi-i'  (auf  einer  Inschrift),  Kalll-v  (desgl.),  w 
Nrior;i  (bei  EuripO,  ^iiMv  (bei  Hesiod)  für  ail<7da  der  ursprüngliche 
Stamm  erhalten;  ebenso  sind  die  attischen  Formen  vleiv  und 
zAcTg  statt  ylelöa  und  -jcleldag  ohne  jenes  parasitische  ö  ge- 
bildet. Sonst  haben  die  Wiu'ter  auf  ig,  tdog,  welche  die  Endung 
betont  haben,  das  d  in  der  Regel  in  allen  Kasus  beibehalten  — 
offenbar  eine  Wirkung  des  Aceentes. 

Was  oovig,  ogriO-og  betrifft,  dessen  Plural  ogreig,  oqvscov  lautet, 
so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  sich  hier  vor  j  ausnahmsweise  d' 
statt  ö  entwickelt  habe,  obschon  es  nicht  ganz  unerhört  ist,  dass 
d-  und  ö  wechseln,  z.  B.  y.oQvd--og  (zu  y.ogvg)  und  y,oQvöog  (Hau- 
benlerche); Stamm  elv^  in  ijlvdov  neben  Fniilvö  zu  entjlvg; 
Toi/n'^o^  =  il'Bvdog.    Viel  wahrscheinlicher  liegen  hier  zwei  Stämme 
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vor,  der  Stamm  oqvi  und  der  durch  ^  fortgebildete  Stamm;  das 
^  dient  im  Griechischen  häufig  als  stammerweiterndes  Element, 
cf.  telt-d^co  neben  te)Jv),  eo-O^oj  für  hj&Io)  neben  töof^iai,  7iiv^og 
neben  Tvovog,  Der  Stamm  ugvid-  aber  verdrängte  im  Singular  den 
vokalischen,  von  dem  sich  der  Plural  und  der  acc.  sing,  erhalten 
hat.  —  Bei  yelyig  (Knoblauchkern)  liegen  die  drei  Stanunforma- 
tionen  vor,  yeh/e,  y8lyi(i  und  yeh/id. 

Auch  der  Stamm  yaoir  bildet  den  acc.  häufiger  yaqiv  als 
yaqiTa;  wohl  nur  in  Folge  der  Aehnlichkcit  mit  den  andern 
Wörtern  auf  ig,  die  den  Stamm  vokalisch  schliessen  *).  Auf  die 
Analogie  sind  wohl  auch  zurückzuführen  die  Accusative  vMqw, 
^aQTVv,  q^oq/.vv  zu  den  Stämmen  'äoocO.,  /.lagriQ,  (fOQy.iv. 

Die  sog.  Vokalstämme  auf  evg,  arg,  orc  schliessen 
sich  an  die  Wörter  7T)jyig  und  i)()ug  insoferne  an,  als  auch  an 
der  Bildung  ihrer  Formen  der  Lijipenspirant  beteiligt  ist.  Bei 
den  Substantiven  auf  tig  tritt  an  den  Stamm  das  schon  eine 
Steigerung  enthaltende  Suffix  er,  das  nber  vor  den  vokalisch  be- 
ginnenden Endungen  in  c-t  sich  verAvandelt.  Für  das  schwindende 
Digamma  hat  der  attische  Dialekt  an  der  dem  Digamma  folgen- 
den Silbe,  die  andern  Dialekte  aber  an  dem  dem  Digamma  vor- 
angehenden £  eine  Dehnung  vorgenommen;  und  zwar  haben  die 
Attiker  gedehnt  e.=^og  in  sog,  E.-a  in  eTi,  und  häufig  auch  e.-ag  in 
sag.  Im  nom.  pl.  begegnet  uns  hier  wieder  die  altertümliche 
Kontraktion  von  eeg  in  }]g,  allerdings  schon  neben  der  Jüngern 
Form  Eig;  der  acc.  pl.  zeigt  ausser  der  aufgel()sten  Form  seltener 
die  Kontraktionsform  ijg,  häufiger  aber  elg,  die  hier  nur  aus  einer 
missbräuchlichen  Analogie  mit  der  jüngeren  Kontraktionsform  des 
n.  pl.  erklärt  werden  kann ;  diese  Kontraktion  auf  ug  für  tag  ist 
aber  nicht  durchgedrungen  bei  den  Wörtern,  die  vor  der  Endung 
evg  einen  Vokal  haben,  z.  B.  Ulurcatag  und  niaxaiäg. 

Bei  yqavg  kann  man  auf  Grund  der  Form  ygavig,  die  sich 
bei  Callim.  Etym.  M.  erhalten  hat,  zweifeln,  ob  liier  nicht  ein 
Femininum  auf  i-g  vorliegt;  im  Stamm  ygaß  (cf.  yga-ia  yga-iog) 


*)  Möglich,  dass  aucli  hier  urspriinglicli  ein  vukaliscli  schliessendor  Stamm 
vorhanden  war,  cf.  ynoi-n^  neben  uthrö-at^;  so  ist  sicher  mehrstämmig  d-f'nis; 
die  Genitive  lanten  d'iiiiro^,  d'tuiaros,  i%'tu<io^,  9'^'ftiog.  Audi  bei  l-^oTEuig, 
'-ioTf'tnSog  haben  die  Dorier  einen  r-Stamm:  .loTainr — . 
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mit  Suffix  /^'  konnte  sich  vor  dem  ß  zunächst  der  labiale  Vokal 
erzeugen,  also  yoavßig;  dann  verlor  nach  dem  Schwunde  des  ^ 
der  Diphthong  vi,  wie  auch  sonst  vor  Konsonanten,  sein  i;  an 
den  Formen  yqavg,  ygaiv,  yqctv,  ygaial  gewöhnte  man  sich  auch 
in  den  andern  Kasus  das  t  des  Suffixes  zu  vermissen ;  ygavg  hätte 
nach  dieser  Auflassung  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Femininis 
auf  CO,  cf.  ^a/Kfo.-t. 

Jedenfalls  schlössen  die  Wörter  mrg,  ygccky  ßovg  vor  vo- 
kalisch beginnenden  Endungen  ursprünglich  ihren  Stamm  mit  dem 
Digamma;  bei  einer  Nominativform  wie  m.^-g  war  für  die  Sprache 
Anlass  genug  vorhanden,  zur  Erleichterung  der  Aussprache  vor 
dem  Digamma  den  labialen  Vokal  v  zu  erzeugen,  der  sich  auch 
nach  dem  Ausfall  des  Digamma  behauptete,  va,'-g,  vavß-g,  vavg. 
Ersatzdehnung  zeigt  unter  diesen  dreien  nur  vavg,  und  zwar  teils 
an  der  dem  Digamma  folgenden,  teils  an  der  vorangehenden 
Silbe,  also  vetk,  vtj,  vrjeg.  —  Bei  yqavg,  homerisch  auch  ygrjvg, 
ist  die  Länge,  wie  sie  ygäog,  ygäeg  u.  s.  w.  zeigt,  nicht  not- 
wendig die  Wirkung  des  ausgefallenen  Digamma;  sie  kann  aus 
der  Zusammenziehung  zweier  Silben  herrühren,  nämlich  aus  ye- 
oa-ic  wie  der  Stamm  ymI  durch  Metathesis  sich  verlängert  z.  B. 
in  ylfjoig,  so  hier  Metathesis  und  Zusammenziehung.  Bei  ßovg 
für  ßoß-g  (wie  im  Latein  bo(v)-s)  fiel  der  Spirant  spurlos  aus.  — 
Merkwürdig  ist  auch  das  Verhalten  dieser  Wörter  im  acc.  pl; 
es  wäre  widersinnig  zu  sagen,  hier  sei  vavg,  ßovg,  ygavg  aus 
vkig  (neben  vi^ag,  väag),  ßoag,  ygäag  kontrahiert ;  vielmehr  ist  bei 
diesen  Wörtern  die  Endung  des  acc.  pl.  -(v)g  ebenso  an  den 
Stamm  ausgetreten,  wie  das  g  des  n.  s.,  daher  auch  der  gleiche 
Klang;  also  n.  s.  yQav-g,  acc.  s.  ygav-v,  acc.  pl.  yqav-(v)g. 

Bei  der  Bildung  der  Formen  des  Wortes  Zeig  sind  die  Spi- 
ranten '  und  j  thätig;  die  Wurzel  zu  Zeig  und  dessen  verschie- 
denen Nebenformen  ist  div  (glänzen),  wozu  dies  „der  Glänzende" 
gehört ;  die  Wurzel  div  gesteigert  gibt  dje-  —  djev ;  d)  =  'C,  also 
Zev-g;  dagegen  ohne  Steigerung  ergeben  sich  mit  Ausfall  des 
Digamma  die  casus  obliqui  Ji-og^  ^^-h  -^^'-«-  i^er  Stamm  öje.^ 
konnte  im  Nom.  auch  zu  Zi]S'g  =  Zi]-g  werden;  acc.  Z^-v  = 
Zi]v-a  durch  Anhängung  des  acc.  a;  diese  pleonastische  Form 
gab    dann   den  Anstoss   zur  Bildung  von  Zi^v,   Zr^vog,   ZrjvL  — 
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Im  Latein  fällt  von  dem  zu  djauv,  djov  gesteigerten  Stamm  das 
d  ab,  also  Jov— . 

Die  Komparative  auf  lov  richten  sich  sonst  in  der 
Deklination  ganz  nach  den  adj.  barytonis  auf  (ov,  also  Vokativ 
rjöiov  wie  e^vöaif^ior.  Aber  während  die  crsteren  in  einigen  Formen 
Kontraktion  eintreten  lassen,  indem  sie  in  den  Endungen  ova,  oveg, 
ovag  scheinbar  das  v  ausstossen,  kommt  bei  den  Positiven  auf 
cov  nichts  Derartiges  vor  ^^). 

Das  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  das  )'  in  beiden  Klassen 
von  Wörtern  verschiedenen  Ursprungs  sei.  Zunächst  hat  das 
Lateinische  und  als  eine  dem  Griechischen  so  nahe  verwandte 
Sprache  darf  es  zuerst  gehört  werden  -  in  den  entsprechenden 
Formen  kein  n;  dem  t)duov  steht  gegenüber  suavior;  dem  rjdiov 
suavius;  das  ältere  Latein  bietet  das  s  auch  in  andern  Formen, 
z.  B.  meliosem;  doch  hat  das  Latein  im  Gegensatze  zu  ^öiovog 
suaviöris,  d.  h.  im  Latein  ist  durch  die  Dehnung  bezeugt,  dass 
vor  dem  r  resp.  s  ein  anderer  Konsonant  ausgefallen  ist,  und  wie 
aus  dem  Griechischen  zu  ersehen  ist,  ist  es  der  Nasal;  wie, also  statt 
formonsus  gesagt  wird  formösus,  so  steht  meliosem  (resp.  meli- 
örenO  für  melionsem 


IG)  Man  erklärt  den  Vorgang  häutig  aus  der  „Ausstossung  dss  i'  zwischen 
zwei  Vokalen".    Nun  bleibt  r  zwar  vor  Konsonanten  nicht  selten  unbezeichuet 
{d-d'dvaTos  neben  av-vSoog),  vor  Vokalen  aber  nie,  ausser  es  lautet  mit  einem 
a  zusammen  {xTfvffi.  wird  xTE-ai).     Für  den  Ausfall  des  r  zwischen  zwei  Vo- 
kalen ohne  mitlautendes  a  führt  man  ausser  den  Komparativen  auf  üor  noch 
die  Accusativformen  'Anokho,  Uoau'^io  neben  linö/lmva,  HoaeiSc^va  an.    Statt 
nun   zur  Erklärung   dieser  vielgebrauchten   kürzeren  Nebenformen  von  einem 
sonst  nicht  beweisbaren  Ausfall  des  r  auszugehen,  scheint  es  erlaubt  zu  sein, 
dazu  die  Hypothese  einer  Viel  stämmigkeit  dieser  Wörter  zu  gebrauchen; 
am  Vokativ  dieser  Wörter,   wie   auch  afl  ocot^q  ('AnoUoi',   nöaeu^or,   amraQ) 
hat  sich  jedenfalls  ein  vom  Nominativ  verschiedener  Stamm  erhalten,  in  dem 
der  Vokal  des  Suffixes  noch  nicht  zur  Länge  erstarrt  ist   (cf.  Kooriiovoi  und 
Kqoviovos))   vergl.   auch  den  Eigennamen  Anonö-I^oy^og   und  für   IJoatiScoi' 
(==  noaeiSajrcok)  die  dorischen  Nebenformen ;  so  würden  also  die  besprochenen 
Accusativformen  Wortbildungen  voraussetzen,   deren  Suflix   kein   v  enthalten 
hat.    Möglicherweise  hat  die  „Formassociation-  der  Komparativa  in  einer  Zeit, 
als  man  die  Entstehung  des  fiei^co  nicht  mehr  verstand,  zu  der  Form  :i:ioUco 
etc.  verleitet. 
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Schon  aus  der  Verglcichung  des  Lateinischen  und  Griechischen 
ist  zu  erschliessen^  dass  das  Komparativsuifix  früher  lavg  gelautet 
hat.  x\us  dem  Zend  aber  ist  zu  ersehen,  dass  auch  lavg,  resp. 
Jans  noch  nicht  die  ursprüngliche  Form  ist;  denn  dort  lautet  es 
jas;  offenbar  eine  Erweiterung  von  is,  was  ein  beliebtes  Stei- 
gerungselement ist,  cf.  mag-is,  lal-io-Teqog, 

Der  Nasal  ist  also  kein  integrierender  Bestandteil  dieses 
Suffixes ;  z.  B.  im  Sanskrit  entspricht  zwar  dem  aq-eUov  als  Nom. 
var-ijän;  der  Nasal  füllt  aber  in  vielen  Kasus  aus,  z.  B.  acc  pl. 
varijas-as,  während  er  in  andern  Kasus  wieder  vor  dem  s  zum 
Vorschein  kommt,  z.  B.  acc.  s.  varijans-an. 

Wenn  wir  all  diese  Momente  zusammenfassen,  so  erscheint 
zur  Erklärung  der  Nebenformen  Ifi'uo  und  rjdiovg  die  Annahme 
statthaft ,  dass  im  Griechischen  sich  der  Nasal  zwar  in  allen 
Formen  befestigt  hat,  aber  doch  auch,  wie  im  Sanskrit  (nur  in 
einer  geringeren  Zahl  von  Fällen)  sich  einige  Formen  ohne  den 
Nasal  gebildet  erhalten  haben;  also  ijöiova  und  daneben  rjdio{o)a, 
was  natürlich  t]dli'j  ergeben  musste ;  im  Plural  treffen  wir  die 
Vermengung  der  Nom.-  und  Acc. -Endungen :  rjdlocg;  nur  der  do- 
rische Dialekt  unterscheidet  den  Nominativ  ))diocQ  vom  Accu- 
sativ  fjduog. 

Auch  die  Unregelmässigkeiten  einiger  Wörter  der 
3.  Deklination  beruhen  auf  dem  ursprünglichen  Vorhandensein 
und  späteren  Schwund  von  Spiranten;  so  lässt  sich  schon  auf 
dem  Boden  des  Griechischen  nachweisen,  dass  bei  yvvrj  das  v 
sein  Dasein  dem  labialen  Spiranten  verdankt;  die  Dorier  sagen 
dafür  f-^ava  und  bei  den  Doriern  ist  ja  fi  häufig  Vertreter  des  .-. 
IVv/j  ist  in  seinem  ersten  Teil  identisch  mit  dem  ersten  Teil  von 
yovevg;  der  Stamm  /ov,  resp.  yj^uv  verbindet  sich  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Femininsuffix  «  zu  yov-i]  (cf.  div-i^ ;  dazu  gehören  die 
Accusative  yvvrjv  und  yvvag.  In  den  übrigen  Kasus  ist  noch  ein 
weiteres  Suffix  hinzugekommen,  mit  dessen  Annahme  das  Wort 
in  die  sog.  3.  Deklination  übertrat,  nämlich  das  Suffix  va  oder 
/./;  ein  Suffix,  welches  auch  vorliegt  in  lateinischen  Wortformen 
wie  z.  B.  genitri-c-  zum  Nominativ  genitrix. 

Wie  aber  der  Stamm  von  aly  (zum  Nominativ  al'i')  in  Folge  eines 
ursprünglich  das  Wort  schliessenden  i  sich   bildete  (also  ist  die 
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Ziege  von  ihrer  Beweglichkeit  (agi-lis)  benannt),  so  wurde  auch 
yvva-Äj  oder  yrvaya  zu  ywat/j,  yvvcav.  —  cf.  Nota  14  und  das  zu 
^eXmva  S.  8  Gesagte  —  ,•  daher  der  Vokativ  yuyai,  da  z  hier  ebenso 
abfiel,  wie  in  der  alten  Vokativform  civa  vom  Stamm  am/,v.  Dass 
das  Wort  wie  ein  einsilbiges  betont  worden  ist,  daraus  darf  man 
schliessen,  dass  am  Stamm  yrvay.jy  resp.  yvvar/.  das  r  kaum  als 
selbstständiger  Vokal  empfunden  wurde,  sondern  mehr  nur  als 
ein  Nachhall  des  schwindenden  ß. 

Auch  bei  xtwv  weist  die  Betonung  des  Genitiv  und  Dativ 
darauf  zurück,  dass  der  Stamm  ursprünglich  einsilbig  war;  das 
sanskritische  cvan  entspricht  einem  griechischen  /..-av ;  daraus 
ward  in  Folge  des  Schwundes  des  Digannua  und  der  Vcrdumpfung 
des  nachlautenden  Vokals  /.vv;  im  Nomin.  und  Vokativ  sing,  liegt 
eine  Erweiterung  des  Stammes  vor,  offenbar  dadurch  herbeige- 
führt, dass  vor  dem  Diganmia  sich  ein  vokalischer  Stimmton  ent- 
wickelt hat,  der  mit  der  Zeit  innuer  grössere  vokalische  Selbst- 
ständigkeit gewann. 

Dem  AVorte  ovg,  onog  liegt  der  Stanmi  ct^  zu  Grunde,  ver- 
stärkt durch  den  Sibilanten,  welcher  im  Latein  zwischen  zwei 
Vokalen  regelrecht  in  r  überging,  daher  aur-is  neben  aus-culto, 
im  Griechischen  aber  vor  dem  Vokal  des  antretenden  Neutral- 
suffixes ax  ausfiel;  also  o^aai,  oßav;  schliessendes  v  geht  in  g 
über,  oßag,  ovag,  kontrahiert  (durch  die  Zwischenstute  ovog)  in 
ovg ;  Genitiv  oßaiog  gab  ovacog  oder  kontrahiert  oriog ;  in  der  Be- 
tonung ojTotv,  ojTwv  ist  ein  Zeugnis  für  die  ursprüngliche  Zwei- 
silbigkeit des  Stammes  zu  finden. 


Bei  der  Komparation  der  Adjektiva  bringt  der  Spi- 
rant einige  Abwechselung  in  die  Formen,  insoferne  von  der  älteren 
Form  des  Komparativs  —  jarg  — ,  die  sich  im  n.  s.  m.  zu  icov 
umgestaltet,  und  wovon,  wie  oben  schon  erwähnt  ist,  das  Kom- 
parationselement id  ^')  die  Stammform  ist,  das  j  sich  teils  vokali- 

17)  Um  das  Gradverliältnis,  in  welchem  ein  Gegenstand  zu  einem  andern 
steht,  an  einem  Adjektiv,  Zahlwort  oder  Pronomen  auszudrücken,  benützt  das 
Griechische  am  häutigsten  für  den  Komparativ  das  Suffix  tsoo  und  für  den 
Superlativ  das  meist  doppelt  gesetzte  Suffix  w,   also  raro.    Dabei  wird  bei 


ia:  f  .1^ 
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giert,  teils  mit  den  vorhergehenden  Konsonanten  eine  engere  Ver- 
bindung eingegangen  hat. 

Vokalisiert  hat  sieh  j,  wenn  dem  Suffix  ein  Vokal  voraus- 
ging: !.ieuovj  Stamm  ,t'<-(mi-nuo),  irlelcov,  Stamm  /roA,  mit  Meta- 
thesis  7iloj  rrle;  aber  auch  jtIhov  mit  Schwund  des  j;  ebenso  in 
der  Regel,  wenn  die  dentale  Media  vorausging,  wie  in  ß^adkov, 
rjöiiov.  —  Tritt  das  Suffix  an  einen  mit  v  oder  q  schliessenden 
l^tamm,  so  zeigt  sich  in  der  vorausgehenden  Silbe  ein  t,  af^ieivcov 
zum  .^tamm  af-ter,  yelgcov  zum  Stamm  x«^?  <^'f-  TeQSLva  für  Tegerja, 
cp^elgco  für  q^O^eQJco.  —  Schliefst  der  Stamm  mit  der  gutturalen 
Media,  so  verbindet  sich  yj  zu  L,  /xey-jcov  =  (,teUov  oder  in  Folge 
einer  in  diesem  Falle  öfter  vorkommenden  Epenthese  (cf.  S.  23 
Note  14)  /.lei'Cwv;  cjiop  gibt  teils  tuo7>  (ßelriwv),  teils  aacov,  Stamm 
{■AoaT-)'ÄQer-jcoi'  ^=  /.gelaacov;  ebenso  tf^jcüv,  x;wv,  x,7w^-  ßctoacov  neben 
ßa^ltov,  fiaoacor  (zu  f-iaA-gog)  neben  /My.-UüVj  ßgaoocov  (zu  /i^a/tg), 
aaaovy  ^äooov  neben  ayyiov,  xar/iov.  Bei  'k}v)v  findet  Assimilation 
statt,  daher  [mlXov, 


Die  Reihe  der  Zahlwörter,  die  in  Folge  der  Wirksamkeit 
der  Spiranten  eine  Veränderung  erl'ahren  haben,  beginnt  mit  1 
=  üii^  fV;  die  Wurzel  davon  ist  im  Stamm  des  Pronomens  sa 
zu  suchen,   das  z.  B.  auch  als  Artikel   fungiert,    indem  das  an- 


den  Stämmen  auf  o  ein  gewisses  Ausgleichungsprincip  (cf.  S.  15  und  Nota  8) 
beobachtet,  indem  vor  diesen  Steigerungselementen  der  Auslaut  des  Positivs 
als  o  oder  o)  erscheint,  je  nachdem  die  nächst  vorausgehende  Silbe  lang  oder 
kurz  ist.  —  Bei  der  Komparatiunsform  auf  nov  verbindet  sich  im  Superlativ 
das  einmal  gesetzte  tu  mit  dem  Komparationselement  la,  y/cx-ta-rog.  Auch 
zu  andern  Komparationsbildungen  gesellt  sich  dies  la,  z.  B.  JmI-Iü-teqos  (wie 
auch  das  Latein  sich  desselben  ebenso  bedient,  neben  (op)-timus  gewöhnlich 
noch  is,  also  long-is-timus,  mit  Assimilation  long-is-simus) ;  in  der  Kegel  aber 
erscheint  so  stiitt  t<y,  tooiüuti-ka-ieoog,  tvÖaiuo^-ta-Tcoog,  iiev-ia-reoos.  —  Die 
KomparationsfoiTuen  ftsaairsoos,  Tiooiairtooi  erinnern  an  die  alte  Lokativ- 
bildung '/unual;  da  nun  die  Adjektiva,  welche  aueooi  bilden,  ilirer  Bedeutung 
nach  meist  zu  den  Kategorien  der  Zeit  und  des  Ortes  gehören,  so  hat  man 
versucht,  ihr  ai  an  den  Komparationsformen  als  Lokativendung  zu  fassen; 
usaairtQOi  ist  also  derjenige,  welcher  sich  mehr  „in  der  Mitte"  befindet;  diese 
Formen  stehen  chronologisch  höher  als  oixoi,  insoferne  sich  bei  ihnen  der  ur- 
sprüngliche A-Laut  noch  nicht  zu  o  verdumpft  hat. 
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lautende  g  durch  den  spiritus  asper  vertreten  ist;  ferner  ist  da- 
mit identisch  das  et  in  a-iia^^  a-rclov^,  das  a  und  o  in  ct-/,oiTtg, 
c-7tccTioQ;  im  Lateinischen  sin-guli,  sim-plex,  se-mel;  e-reQog  ist 
die  hieher  gehörige  Komparativform.  Zweifelhaft  bleibt  der  Ur- 
*'  Sprung  des  v  am  Stamm  ev-;   entweder  rührt  es  von  einer  auch 

/  sonst  am  griechischen  Pronomen  vorkommenden  Erweiterung  des 

•  Stammes  durch  v  her  (cf.  ii-g  =  qui-s,  aber  vi-v-og  etc.);  oder 

es  steht  für  das  n  des  Femininums;  in  letzterem  Fall  wäre  für 
l,ua  als  prähistorische  Form  aafiaja  anzusetzen;  d.  h.  der  Pro- 
nominalstamm aa  ist  erweitert  durch  das  auch  als  Superlativ- 
element im  Gebrauch  stehende  f.ia  und  durch  das  Femininsuffix 
ja;  {oa)(.i{a)ja  =  fu'«*).  Dass  in  [.na  das  l  aus  dem  Halbvokal 
;■  hervorgegangen  ist,  scheint  der  Acient  zu  beweisen,  da  im 
Genitiv  und  Dativ  das  Wort  als  einsilbiges  betont  wird. 

2  =  övoj  oder  gewöhnlich  mit  verkürzter  Dualendung  ovo 
vom  Stamm  ö^a,  ösiy  daher  dßig,  (d)bis,  (d)bini,  d{r)La  zwi-schen; 
im  Ordinale  für  ößaTEQog  Metathesis  öe.^Teqog  und  Vokalisierung 
des  Digamma. 

4  =r  TeaaaQsg  für  zeTsageg,  böotisch  jrizTaQeg,  äolisch  m- 
avQeg  (bei  Homer)  mit  Schwächung  des  ersten  Vokals  zu  £,  Ver- 
dumpfung  des  mittleren  Stammvokals  durch  das  Digamma;  lat. 
quatuor,  skr.  catväras  ^^). 

Bei  e^  ist  der  spiritus  asper  an  die  Stelle  der  anlautenden 
Spirans  a  getreten;  im  Dorischen  findet  sich  aber  die  Form 
j^e^;  mit  Berücksichtigung  der  altbaktrischen  Form  khsvas  ist 
auch  für  das  Griechische  als  Grundform  OßeB  anzusetzen. 

7  =  hiTct  zeigt  wieder  den  spiritus  asper  als  Vertreter  für 
das  auslautende  tr,  während  das  a  in  der"  letzten  Silbe  sich  unter 
dem  Schutze  eines  nachklingenden  Nasals  in  seiner  Ursprünglich- 


*)  Obiger  Zusammenstellung  ist  das  äolisch -homerische   la  nicht  ent- 
gegen, da  anlautendes  u  auch  sonst  manchmal  abfällt,  wie  in  oa^oi  =  fwaxos. 


1* 

18)  Hier  wie  bei  5  =  TiivTe,  äol.  ntfine,  quinque,  skr.  pancam,  treflTen 
wir  den  Wechsel  von  dentalen,  labialen  und  gutturalen  Tenues  unter  einander; 
nicht  als  ob  aus  einem  ti  ein  r  oder  x  werden  könnte,  sondern  zu  der  Zeit, 
als  das  Lateinische,  Griechische,  Sanskrit  ihre  gemeinsame  Sprachheimat  ver- 
liessen,  war  in  der  Ursprache  der  fragliche  Laut  noch  so  unbestimmt  und 
wenig  entwickelt,  dass  jede  Sprache  ihn  anders  auffassen  konnte. 
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keit  erhalten  hat;  cf.  septem.  —  Das  Ordinale  zu  oxtoj  ist  nach 
dem  Lateinischen  octavus  zu  schliessen  ein  oyöo.-og  gewesen,  octo 
=  oKTio  entspricht  dem  altindischen  nom.  acc.  astau.     Dem  Di- 
gamma  ist  vielleicht  die  sonst  nicht  übliche  Erweichung  der  tenues 
xr   in   die   mediae   yd   zuzuschreiben;    und   wenn   man   dem  la- 
teinischen septuaginta  trauen  darf,  so  ist  vielleicht  auch  bei  hrta 
ein  ursprüngliches  oairißaa  anzusetzen ;  dann  würde  sich  die  Er- 
weichung  der  tenues  7it   in  die   mediae  ßö  in  %tiÖouog  wie   bei 
lyöooq  aus  dem  Einflüsse  des  Digamma  erklären  lassen,  welches 
Digamma  man  ausser  in  dieser  Erweichung  auch  noch  in  der  Ver- 
dumpfung  des  Vokals  a  zu  o  dürfte  erkennen  können ;  wie  hyöoß-og 
wäre  auch  bei  iß8on-og  nur  oc;  die  Ableitungssilbe,  d.  h.  ^i  nicht 
etwa  Vertreter   des  .^,   sondern   der  alte  hier  erhaltene  Auslaut; 
"6yöo-oi;,  '^ßdofi-og  =  ein  „Acht-er^^  „Sieben-er". 

'Evvaci  hat,  wie  man  auf  Grund  der  Vergleichung  aller  ver- 
wandten Sprachen  behaupten   muss,   zwischen   der  zweiten  und 
dritten  Silbe   den  labialen  Spiranten  verloren,   evve^'a;  aus  dem 
gleichen  Grunde  muss  das  e  der  ersten  Silbe  prothetisch  gefasst 
werden ;  der  Vokal  der  letzten  Silbe  hat  wie  bei  iirza  gleichfalls 
unter  dem  Schutze  eines  nachklingenden  Nasals  seinen  altertüm- 
lichen Klang  bewahrt;    also   ist  ve.^a(i(v)  als  Grundform  für  das 
Griechische  anzusetzen.     Die  Verdoppelung  des  v  aber,  die  frei- 
lich auch  unterbleiben  kann,  ist  vielleicht  aus  der  Metathesis  des 
Digamma  zu  erklären ;  also  v-ea  für  re.-a ;  gerade  bei  v.^ea  konnte 
sich   vor   dem   v   ein   dem   e   ähnlicher  Stimraton   entwickeln  — 
hfsa,   später  wurde   das  Digamma   assimiliert   oder  verschwand 
ganz.     Unerklärlich   scheint  evevrjy.ovra  für  evei^y.ovra  oder  hveri- 
'jtovta,  wofür  Homer  einmal  (Od.  19,  174)   ivv/]y,ovta  gebraucht; 
im  Ordinale  ist  das  stammhafte  e  ausgefallen,  tvvarog  für  ev^Earog ; 
das  jonische   ehazog   zeigt  Ersatzdehnung  für  das   ausgefallene 
Digamma. 

IQ  _  ^^v.a;  wie  das  römische  Zahlzeichen  für  zehn  die 
zweimal  gesetzten  Umrisse  der  ausgestreckten  Hand  (V  =  das 
Zeichen  der  ausgestreckten  Hand  oder  der  fünf  Finger)  darstellt, 
so  hat  -man  auch  di/.a  erklärt  als  eine  Verstümmelung  für  ^^a- 
xaKxav),  also  eigentlich  =  2x5;  aber  auffallend  wäre  dann, 
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dass  von  dem  labialen  Spiranten  hinter  cf  sich  in  keiner  Sprache 
eine  Spur  erhalten  hat. 

20  ==  uv.oöi  unterscheidet  sich  vom  lateinischen  viginti 
hauptsächlich  dadurch,  dass  die  zweite  Silbe  nicht  auch  schon 
die  nasalische  Verstärkung  zeigt,  eine  Verstärkung,  der  wir  schon 
beim  Komparativsuffix  ig  {-lavg,  Icov)  begegnet  sind,  und  wie  sie 
die  übrigen  Zehner  auch  im  Griechischen  haben.  Dann  beginnt 
das  Latein  mit  dem  labialen  Hauchlaute;  diesen  hat  im  Grie- 
chischen nur  der  dorische  Dialekt  bewahrt,  —  .h/mti,  j^eUan, 
ßeUau.  Es  ist  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Form  eine  Zu- 
sammensetzung ist  aus  dvi  (die  Länge  zeigt  sich  auch  im  grie- 
chischen £l)  und  einer  verstümmelten  Fortbildung  des  Wortes 
öha,  also  eigentlich  dßi{öe)/Mri.  Dass  das  Wort  ehedem  auch 
im  Griechischen  konsonantisch  anlautete,  kann  auch  aus  der 
epischen  Form  e-ei/.oat ,  in  welcher  e  der  vor  der  Konsonanz  6^ 
sich  entwickelnde  Stimmton  oder  der  Vokalvorschlag  ist,  er- 
schlossen werden.  Das  vor  /  ursprünglich  stehende  i  (dorisch 
ßUati)  ist  nach  allgemein  griechischen  Gesetzen  in  ö  überge- 
gangen. Das  i  am  Schlüsse,  das  wieder  beide  Si)raclien  gemein- 
sam haben,  scheint  die  neutrale  Endung  im  Dual  zu  sein,  während 
das  a  bei  den  übrigen  Zehnern  auf  ein  Neutrum  pl.  weist  ^'^). 

Für  lOOu  scheint  das  äolische  yiilhoL  die  älteste  Form  be- 
wahrt zu  haben,  =  ysoltoi,  böotisch  yeiliot ,  xlhoi,  sanskr.  sa- 
hasra,  von  einer  gemeinsamen  Grundform  ghasra;  der  ausgefallene 
dentale  Sibilant  hat  die  Länge  in  yllioi  (/)  bewirkt. 

Auch  bei  den  Pronominibus  und  zwar  gerade  bei  den 
wichtigsten  und  am  häufigsten  gebrauchten  Formen  haben  die 
Spiranten  Spuren  ihres  einstigen  Daseins  hinterlassen.  Die  pro- 
uomina  personalia  aber  zeigen  vielfach  verwitterte  und  abge- 
schliffene Formen,  so  dass  die  Erforschung  ihrer  Urgestalt  überall 


19)  exaror  —  wieder  ohne  den  Nasal  gebildet,  der  im  Latein,  wie  in 
andern  Sprachen  sich  findet  —  scheint  als  ersten  Bestandteil  den  Stamm  von 
bh  zu  haben;  y.axov  wird  aber  kaum  als  eine  Verstümmelung  etwa  von  {^t- 
xaSe)xaTa  =  10  X  10  anzusehen  sein,  wenngleich  im  Gothischen  sich  eine 
solche  Zusammensetzung,  aber  ungekürzt,  also  wohl  aus  späterer  Zeit,  nämlich 
t^ihun  taihund  (10  x  10)  findet,  sondern  es  scheint  derselbe  Stamm  zu 
s^in,  der  schon  *zur  Bildung  der  Zehner  von  der  Sprache  verwendet  worden  ist. 
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auf  Schwierigkeiten  stösst.  Wenn  wir  die  griechischen  Formen 
mit  denen  im  Sanskrit  vergleichen,  so  entsprechen  sich  im  n. 
sing,  aham  und  das  altjonische  und  auch  sonst  vorkommende 
eyw-v;  ebenso  tva-m  und  rvvri  im  Dorischen,  tov-v  im  Böotischen, 
ra-v  oder  xä-v  im  Attischen  (in  der  Formel  v)  räv  =  o  Du); 
das  anlautende  r  ist  später  vom  a  abgelöst  worden,  daher  ov. 
V  ist  sonst  Charakteristikum  der  Accusativ-Endung  oder  das  des 
Neutrums  im  n.  und  acc.  Aus  dem  v  an  lyiov,  vouv,  xäv  scheint 
zu  folgen,  dass  diese  Formen  aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der 
die  Kasusbildung  erst  im  Entstehen  war,  und  in  der  einerseits 
der  Accusativ  vom  Nominativ  sich  noch  nicht  differenziert  hatte, 
und  andrerseits  auch  das  s-Siiffix,  das  später  das  Maskulinum 
und  Femininum  vom  Neutrum  trennt,  zu  dieser  Unterscheidung 
noch  nicht  in  Verwendung  war. 

Der  Stamm  des  Pronomens  der  3.  Person  --  der  Reflexiv- 
stamm —  lautete  ursprünglich  mit  zwei  Spiranten  an,  nämlich 
mit  dem  dentalen  und  labialen,  O'a;  im  Singular  ist  der  anlau- 
tende Dentale  durchgängig  geschwunden ;  das  Aeolische  aber  hat 
das  Digamma  bewahrt  in  HO^ev,  foi,  -6,  und  ebenso  die  dorische 
Genitivforra  Aw;  in  den  andern  Dialekten  ist  es  geschwunden 
und  für  o  der  spiritus  asper  das  Res'duum. 

Was  die  einzelnen  Kasus  betrifft,  so  scheint  der  gen.  sing, 
nicht  anders  gebildet  zu  sein,  als  wie  die  Vokalstämme  der  No- 
mina ihn  bilden,  macjo,  e^iejo,  efuo  (dorisch*),  sfieTo,  mio  (alt- 
jonisch),  daraus  das  attische  e^iov. 

Nom.  r^a,  gen.  r.^a-ajo,  mit  Wandlung  des  r  und  Schwund 
der  Spiranten  aelo,  aeo  (altjonisch),  daraus  aov,  oder  mit  einer 
auch  im  Sanskrit  beim  gen.  sing,  vorkommenden  Stammeserwei- 
terung tava  (eigentlich  eine  verstümmelte  Reduplikation  der  Wurzel 
cf.  sese)  ra.^a-ajo  =  reöio  (altjonisch),  dann  reoo  ==  reov.  ^ 

Ebenso  3.  Person  gen.  a.^a-ojo  =  ^«-jo  =  Aio  (dorisch), 
oder  €10  =  eo  (altjonisch)  oder  parallel  dem  reod  gebildet  eov, 
daraus  das  attische  ov  ^^). 

^)  SÖ~8agten  die  Dorier  auch  /oiV/o.-  statt  XQcaeo^,  oaziov  für  oariov, 
dSixito  für  i'.bixto). 
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Im  Dual  lautet  die  1.  Person  für  den  nom.  acc.  voc.  vio 
(homerisch  auch  vioi\  die  2.  ö(fio  (liomerisch  auch  a(pm\  die  3. 
acpioe-,  für  den  gen.  und  d.  1.  v(ov  (homerisch  auch  vonv),  2.  GcfiTiv 
(homerisch  auch  ofmv),  3.  ocptotv.  Bei  vo)  denkt  man  zunächst 
an  den  enklitisch  gebrauchten  Dual  im  Sanskrit  näu  (im  acc, 
gen.,  dat.) ;  auch  im  Latein  haben  nö-s,  vo-s  eine  Länge.  Wenn 
der  Singularstamm* r/^a-f<  auch  dem  Dual  ocpco  zu  Grunde  liegt, 
dann  ist  wie  im  Singular  der  dentale  Spirant  an  die^  Stelle  der 
dentalen  Tennis  getreten,  der  labiale  Spirant  aber  hat  sich  hier 
zur  labialen  Aspirata  erhärtet  (cf.  S.  22);  dagegen  in  öcfcoi,  dem 
Dual  des  Stammes  a.--«,  ist  das  g  ursprünglich,  (f^  aber  gleich- 
falls Vertreter  des  Digamma.  Die  Länge  bei  vto,  acpco  Hesse  sich 
aus  der  bei  Vokalstänmien  üblichen  Dualendung  (^eco)  erklären. 
Aber  der  g.  und  d.  du.  lautet  nicht  volv  oder  voliv  u.  s.  f.,  son- 
dern auch  hier  erscheint  wieder  diese  Dehnung  vajv  u.  s.  f.  Auch 
im  Lateinischen  erwartet  man  vor  der  Endung  bis,  die  von  bus 
nicht  wesentlich  verschieden  ist,  keine  Länge,  wie  sie  gleichwohl 
nobis,  Vobis  zeigen  *).  —  Vielleicht  erklärt  sich  also  diese  Länge 
durch  Ausfall  eines  Konsonanten.    Man  vermutet  nämlich  im  Dual 


bereits  vorhandenen  Genitiv  eine  andere  Genitivendung  noch  angesetzt  zu  sein, 
woraus,  nebenbei  bemerkt,  auch  auf  das  Alter  der  beiden  Genitivendungen  ein 
Licht  fällt.  —  Während  tuov  mit  x%ov  korrespondiert,  steht  die  Form  iuoi 
parallel  zu  oixot ,  ist  also  eigentlich  ein  Lokativ,  da  der  Dativ  tuco  lauten 
müsste.  —  Der  acc.  sing,  tuf^,  ot,  //  ist  zunächst  deswegen  merkwürdig,  weil 
er  keine  Kasusendung  hat.  Auch  im  Sanskrit  und  im  Altbaktrischen  existieren 
neben  Formen  des  Accusativs  mit  einer  Kasusendung  (mä-m,  tvä-m)  auch 
solche,  die  derselben  entbehren  (mä,  tra);  in  den  asiatischen  Sprachen  sind 
diese  kürzeren  Formen  enklitisch.  Es  ist  nun  wohl  nicht  anzunehmen,  dass 
die  kürzeren  Formen  sich  aus  den  längeren  gebildet  haben,  also  eine  Ver- 
stümmelung der  längeren  seien;  vielmehr  scheint  es,  dass  die  Formen  <«t, 
ad,  ir',  wie  auch  die  kürzeren  Formen  im  Sanskrit  aus  einer  Zeit  stammen,  in 
der  die  Pronominalstämme  themenartig  sich  mit  einem  andern  Stamm  ver- 
bunden haben,  —  daher  auch  ihre  enklitische  Venvendung  — ,  also  auch  ihre 
Formen  sich  durch  Kasussuffixe  noch  nicht  differenziert  hatten. 


20)  Nun  kommen  im  gen.  s.  aber  auch  Formen  mit  Schluss-Sigma  vor, 
z.  B.  im  Böotischen  i^wls,  dorisch  reov^,  böotisch  iovs.    Hier  scheint  an  depi 


*)  Die  Länge  von  bObus  und  sübus  kann  hier  nicht  als  ein  Beweis 
herangezogen  werden,  da  sie  ja  aus  der  Kontraktion  (für  bovibus  und  suibus) 
herrührt;  in  duöbus,  ambObus  aber  ist  die  Länge  sicher  nur  die  Wirkung  der 
Analogie,  da  auch  die  übrigen  Kasus  die  Länge  zeigen. 


V 
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eine  Zusammensetzung  der  Singularstämme  der  persönlichen  Pro- 
nomina mit  einem  andern,  auch  sonst  öfter  nachweisbaren  pro- 
nominalen Elemente,  als  dessen  ursprüngliche  Form  sich  sma 
(sa-ma)  herausschälte.  Der  Stamm  der  1.  Person  ma  erlitt  vor 
sma  eine  Dissimilation  am  ersten  Labial,  also  raa//«^^),  daraus 
allmählich  va^,  reo.  Dann  klärt  sich  die  Länge  in  vco  etc.  als 
Ersatzdehnung  auf  und  es  ist  l)egreiflich,  wie  an  diese  Formen 
noch  Kasusyendungen  des  Duals  treten  konnten,  und  zwar  für  die 
\.  und  2.  Person  in  den  3  gleichen  Kasus  das  im  Sanskrit  nur 
bei  den  Stämmen  der  Xeutra  gebräuchliche  /  ,•  eine  Dualendung, 
die  oben  auch  bei  er/.ooi  vermutet  wurde.  Später  fiel  dies  i  als 
unverständlicher  Zusatz  ab,  sicher  unter  Einwirkung  der  gewöhn- 
lichen Dualformen,  wie  O^ecL 

Das  pronominale  sma  treffen  wir  wieder  bei  den  Plural- 
stämmen der  1.  und  2.  Person,  die  im  Sanskrit  a-sma  und  ju-sma 
lauten.  Ob  auch  diese  Pluralstämme  mit  denen  des  Singulars 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  ist  sehr  fraglich.  Vielleicht 
ist  beispielshalber  das  £,  früher  a,  in  den  verstärkten  Formen 
des  Singulars  F-f-iov,  e-fAol ,  f-^//  gleichfalls  ein  Träger  des  Be- 
griffes der  1.  Person,  also  dasselbe  Element,  wie  in  i-yto*),  so 
dass  in  ^lov  etc.  neben  uov  derselbe  Begriff  zweimal  ausgedrückt 
wäre,  was  allerdings  gut  zu  seiner  Verwendung  im  intensiven 
Sinn  (bei  Gegensätzen  etc.)  passte;  dies  a,  resp.  f  Hesse  sich 
dann  auch  als  erster  Laut  in  der  Form  i]f,i£ig  erkennen.  Es  ist 
ja  bei  so  uralten,  fortwährend  vielgebrauchten  und  eben  durch 
den  Gebrauch  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeschliffenen  Wörtern, 
wie  die  persönlichen  Fürwörter  sind,  recht  wohl  denkbar,  dass 
uns  viele  vermittelnde  Zwischenformen   verloren   gegangen  sind; 


21)  Ein  gleicher  üebergang  des  anlautenden  Labials  in  den  Nasal  liegt 
vor  vielleicht  in  vir  =  für  =  e-uni,  eigentlich  ein  zweimal  gesetzter  Accu- 
sativ  (cf.  sese)  des  Pronominalstammes  /,  also  für  linfi;  mit  Aphäresis  des 
1.  Yokals  und  Umwandlung  des  auslautenden  //  uir  und  endlich  mit  Assi- 
milation des  Anlautes  an  den  Auslaut  =  vir;  dazu  gehört  auch  das  /'  Seixn- 
xov  in  ovToai,  das  lateinische  i-s,  e-a,  i-d. 


U 


*)  In  diesem  Falle  wäre  l-yco-r  aus  drei  Bestandteüen  zusammengesetzt: 
t  als  Träger  des  Personalbegriffes,  yn,  einem  verstärlcenden  hervorhebenden 
Pronominalsuffix,  später  yi  und  der  Kasusendung  r. 


f 
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doch  besteht  auch  kein  zwingender  Grund  zur  Annahme,  dass 
die  Pluralformen  mit  denen  des  Singulars  aus  einer  gemeinsamen 
Wurzel  hervorgewachsen  sind.  Schon  vom  logischen  Standpunkte 
aus  liegt  in  der  Ansicht,  dass  zum  Plural  der  persönlichen  Für- 
wörter Stämme  verwendet  werden,  die  von  denen  des  Singulars 
verschieden  sind,  niclits  Ueberraschendes ;  denn  die  Mehrzahl  von 
%7i7T0(;  bedeutet,  dass  der  Begriff  Pferd  mehrmals  gedacht  wird; 
bei  rinEiq  =  „wir"  denkt  man  aber  nicht  das  „Ich^'  mehrfach. 
Dann  mögen  in  der  vorhistorischen  Zeit  der  Sprache  wie  für 
andere  Begriffe,  so  für  die  persönlichen  Fürwörter  sich  verschie- 
dene Stämme  herumgetummelt  haben,  unter  denen  die  Sprache 
^  allmählich  eine  gewisse  Auswahl  und  eine  immer  grr>ssere  Be- 
schränkung eintreten  liess,  so  dass  für  einen  und  denselben  Be- 
griff schliesslich  Formen  von  verschiedenen  Stämmen  auf  uns 
gekommen  sind. 

f  Jedenfalls  besteht  eine  wesentliche  Verwandtschaft  zw^ischen 

den  sanskritischen  Pluralstämraen  und  den  Pluralstämmen  des 
Griechischen.  Dem  ju-sma  des  Sanskrit  entspricht  im  Griechischen 
der  Stamm  lue,  d.  h.  der  spiritus  asper  ist  hier  Repräsentant  für 
den  anlautenden  gutturalen  Spiranten,  und  an  das  ausgefallene  a 
erinnert  die  Dehnung  des  r;  im  lesbischen  ^^f.ie-g  ist  statt  des 
Spiritus  asper  der  lenis  Vertreter  des  j,  und  das  o  ist  dem  nach- 
folgenden ^/  assimiliert.  Bei  i)iielg,  welches  im  Homerisch-Aeo- 
lischen  auf^ie-g  lautet,  scheint  die  Länge  des  1.  Vokals  gleichfalls 
für  den  ausgefallenen  Sibilanten  ein  Ersatz  zu  sein,  während  der 
Spiritus  asper  von  t)ue7g  sich  am  ehesten  aus  der  Analogie  mit 
vf^eiQ  begreifen  lässt  ^^). 

22)  Während  der  n.  g.  und  acc.  pl.  der  persönlichen  Fürwörter  wie  von 
i-Stämmen  gebildet  sind,  z.  B.  also  iiftfU  aus  iuBse  für  ursprüngliches  dofiajas, 
findet  die  Bildung  von  /;//Tr,  vinr,  wie  auch  das  dorische  acftv  (dafür  sonst 
GfioL,  eine  gewöhnliche  Dativform  (wie  7io-ai\  mit  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen «-,  resp.  £-Lautes  zu  i)  ihr  Analogen  in  den  alten  'dorischen  Formen 
des  Singulars  tuir,  riv,  tr  für  uioi,  roi  (=  aol)  ol  Auch  im  Sanskrit  zeigt 
die  Deklination  der  Pronomina  einiges,  was  von  der  gewöhnlichen  Deklination 
abweicht;  so  lautet  bei  ihnen  im  Singular  der  Lokativ  nicht  wie  bei  den  No- 
mina auf  i,  sondern  auf  in.  Es  scheint  nun,  dass  im  Griechischen  jene  oben- 
genannten Pronominalformen  diese  eigenartige  Lokativendung  bewahrt  haben. 
V  Auffallend  ist,   dass  die  Endung  in,   die   im  Sanskrit  auf  den  Singular  be- 


48 


49 


■f 


Die  Pronomina  deraonstrativa  und  relativa  waren  nicht  schon 
von  Anfang   in   ihrer  Bedeutung   geschieden;   wie  man  noch  am 
Homer  beobachten  kann,   hat  sich  die  relative  erst  aus  der  de- 
monstrativen Bedeutung  entwickelt  *).    Gleichwohl  ist  das  ol  des 
Artikels  und  das  o%  des  Relativs  verschiedenen  Ursprungs  in  Be- 
zug auf  die  Form ;  dem  ersteren  liegt  ein  Stamm  zu  Grunde,  der 
mit  dem  Sibilanten  anlautet,  der  Anlaut  des  Relativstammes  aber 
ist  Jod,  beide  Spiranten  haben  den  spiritus  asper  als  ihren  Ver- 
treter zurückgelassen.    Der  sog.  Artikel,  ein  in  seiner  Bedeutung 
abgeblasstes  pronomen  demonstrativum,  vereinigt  in  seiner  Dekli- 
nation zwei  Stämme;  die  Nominative  m.  und  f.  s.  pl.  o,  ^,  o\,  al 
gehen  zurück  auf  oa,  wohl  dasselbe  Element,   das  auch  in  der 
Kasusbildung   der  Nomina   zur  Bezeichnung   des  Nominativs   bei 
den  Maskulina  und  Feminina  verwendet  ist;  den  übrigen  Formen 
des  Artikels   liegt   der  Pronominalstamm  ta  zu  Grunde.    —   Das 
sog.  Relativum  og   lautete   ursprünglich  ja-g  (auch   im  Sanskrit) 
oder  la-g  (also  verwandt  mit  dem  Pronominalstamm  l) ;  das  j  ver- 
schwand durchgängig  bis  auf  den  spiritus  asper.    Ob  in  ^g  (IL 
16,  208)  eine  von  einem  Rhapsoden  aus  Misverständnis  gebildete 

schränkt  ist,  auch  an  den  Pluralformen  f^mr  u.  s.  w.  erscheint.  Es  liegt  hier 
eine  aus  sehr  früher  Zeit  stammende  Bildung  vor :  nach  einer  oben  mitgeteilten 
Vei-mutung  ist  y,ud^  zusammengesetzt  aus  den  zwei  AVörtern  d-üfm  --  ich  — 
er  =  wir;  so  lange  man  sich  aber  der  Bedeutung  dieser  Zusammensetzung 
bewusst  war,  konnte  streng  genommen  auch  kein  Suffix  zur  Bezeichnung  der 
Mehrheit  antreten.  So  entbehrt  auch  eine  andere  Pluralform  des  pluralischen 
Suffixes,  nämlich  die  jonischen  und  lesbisch-äolischen  acc.  pl.  afi/is,  vfifis,  wie 
auch  die  dorischen  äut,  ifu;  sie  sind  überdies  auch  noch  frei  von  der  Kasus- 
endung, stehen  also  ganz  parallel  der  Bildung  des  acc.  im  Singular;  sie  ragen 
eben  aus  einer  Zeit  herüber,  in  der  es  noch  keine  Kasusendung  gab,  in  welcher 
vielleicht  neben  dem  Vokativ  der  Accusativ  der  einzige  Kasus  war,  daher  auch 
"  noch  die  weiteste  Ausdehnung  im  Gebrauche  fand.  -  Der  Cirkumflex  in  />rr, 
vnlr  scheint  auf  eine  Kontraktion  hinzuweisen  ;  in  der  That  bieten  Inschriften 
rfisU',   vfieiv,   so   dass  diese  Formen   in   Parallele   zu   setzen   sind    mit   rjuees 


I 


*)  Von  og  hat  sich  auch  in  der  späteren  Sprache  in  einzelnen  Wen- 
dungen die  demonstrative  Bedeutung  erhalten,  wie  x«t  og  =-  und  der,  ;;  S'og 
=-  sagte  er:  umgekehrt  erscheint  in  den  Mundarten  auch  in  der  spätem  Zeit 
noch  "der  sonst  nur  demonstrativ  gebrauchte  Pronominalstamm  in  relativer 
Verwendung. 


i 
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oder  aber  eine  unverdorbene  sprachliche  Form  vorliegt,  vom 
Stamm  ja  also  das  Jod  zum  spiritus  asper  und  der  nachfolgende 
Vokal  zu  €  sich  abgeschwächt  hat,  darüber  ist  die  Untersuchung 
noch  nicht  abgeschlossen;  in  letzterem  Falle  dürfte  man  Y-va  als 
Instrumentalis  desselben  Relativpronomens  deuten,  von  dem  sich 
hier  das  ursprüngliche  a  zu  /  abgeschwächt  hat  -*). 

Die  Pronominalstämme  ta,  .-^^a,  t,  ja  bilden  die  Elemente,  die 
die  wichtigsten  Demonstrativa  bauen  halfen;  sie  traten  unter 
einander  in  mannigfache  Verbindung*).  So  tritt  der  Stamm  ta 
zur  Bildung  des  Neutrums  im  nom.  und  acc.  sing,  bei  mehreren 
Demonstrativen  an  (wie  auch  im  Latein  und  in  verwandten 
asiatischen  Sprachen),  nur  dass  der  auslautende  Dentale  im  Grie- 
chischen mit  der  Zeit  abfallen  musste ;  also  z.  B.  der  Artikel  im 
Neutrum  ursprünglich  rar«  =  zai  =■■  to;  ebenso  bei  og,  h.eivog, 
allog  und  natürlich  auch  bei  den  Pronomina,  deren  letzter  Teil 
der  Stamm  ta  selbst  ist  bei  ohiog,  avvog.  Denn  obiog  ist  eine 
Zusammensetzung  mit  dem  Artikel;  der  erste  Teil  zeigt  den 
Wechsel  mit  den  Stämmen  oa  und  /«  genau  in  den  P\>rmen,  in 
welchen  auch  der  Artikel  damit  wechselt;  der  letzte  Teil  des 
Wortes  hingegen  hat  überall  die  Formen  vom  Stannne  ra;  es 
bleibt  bei  ovtog  dann  l'reilich  immer  noch  ein  dunkler  Rest,  näm- 


24)  Jedenfalls  hat  schon  Buttmann  darin  das  Richtige  erkannt,  dass  das 
II.  2,  320  und  Od.  1,  70  stehende  oov  mit  dem  obigen  f'fjg  nicht  auf  eine 
Stufe  gestellt  und  etwa  beide  Formen  als  „Zordohnungen"  erklärt  werden 
dürfen:  nach  seiner  Meinung  ist  das  liov  erst  von  jüngeren  Sängern  statt  des 
ursprünglichen  oo  {=^qjo  =  öajo)  eingesetzt  worden.  —  Nun  ist  die  Identi- 
fizierung des  sanskritischen  und  griechischen  Relativums  allerdings  angefochten 
worden,  seitdem  sich  als  Neutrum  des  Pronomens  auf  einer  Inschrift  (ein 
einziges  Mal)  ^oti  gefunden  hat;  man  glaubt  es  der  Verwandtschaft  des 
Keflexivstammes  «rr«  zuweisen  zu  müssen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  jene 
Inschrift  auch  sonstige  Unregelmässigkeiten  enthält,  ist  es  gewiss  auffallend, 
dass  in  der  ganzen  übrigen  Literatur  für  den  anlautenden  Labialspiranteu, 
dessen  Lebenszeit  doch  ziemlich  weit,  zumal  in  den  Dialekten,  hinabreicht, 
beim  Relativ  sonst  gar  kein  Zeugnis  mehr  aufzutreiben  ist. 


*)  Aehnliche  Zusammensetzungen  zeigen  die  Pronomina  ja  auch  in  an- 
dern Sprachen ;  vergl.  unser  ,, welcher",  gothisch  hve-leik ;  ersteres  ist  eines 
Stammes  mit  dem  sanskr,  Interrogativum  ka,  lat.  qui-s,  gr.  ri-g,  716 -aog, 
letzteres  =«  hxos  in  iiUxog  etc. 
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lieh  das  v;  das  scheint  aber  auch  ein  alter  Pronominalstamm ^  zu 
sein,  der  in  gesteigerter  Form  vorhanden  ist  in  av,  ev-tb,  ov-v. 
Eine  Zusammensetzung  mit  diesem  Pronominalstamm  v  ist  auch 
alvog;  ferner  findet  er  sich  in  loiovtog;,  voaovTog,  TrjhÄOVTog. ^ 

Pronomina,  deren  letztes  Element  der  Stamm  ja  ist^  sind 
Tooog  aus  ra-aa-jag,  dafür  ca-ajag,  daraus  toaaog  mit  Assimilation 
des  j,  und  endlich  cuaog;  ebenso  ooog  aus  ja-oa-jag,  daraus  ooGog; 
ferner  lolog  aus  ra-jag,  olog  aus  jajag;  mit  Vorsetzung  des  In- 
terroirativstammes  /to  (--  jonisch  xo,  lateinisch  quo,  ursprünglich 
x«-^)  7r6-(Jog;  spätere  Dichter  scheinen  die  ältere  Form  erhalten 
zu  haben,  nändich  .lüaaog  aus  7ro-ojag ;  ähnlich  mlog  für  ito-jag. 

Auf  den  Einfluss  des  Gaumenspiranten  müssen  auch  gewisse 
Nebenformen  des  fragenden  Pronomens  zig  zurückgeführt  werden; 
durch  hinzutretendes  «  ward  nämlich  der  Stamm  ui  zu  Tia  er- 
weitert, welches  der  Deklination  der  a-Stämme  folgte ;  daher  das 
lesbische  mo,  zloig  für  rlvi  und  rlai;  dann  /  zu  e  umgewandelt 
gibt  die  jonischen  Fragen  rw,  cho,  thov,  reoig;  daraus  gingen 
in  die  gewühuliche  Sprache  die  kontrahierten  Formen  rov,  rw 
über.  Es  konnte  der  erweiterte  Stamm  via  aber  auch  sich  zu 
rja  umformen;  statt  ariva  also  arja;  das  j  dem  vorausgehenden 
T  assimiliert  gab  dann  acta,  oder  der  Dentale  konnte  sich  durch 
den  Einfluss  des  j  assibilieren,  aaja  und  das  Jod  assimilieren  = 
aooa;  ebenso  klärt  sich  am  einfachen  Pronomen  rlg  die  Neben- 
form arta  auf,  nur  dass  hier  das  a  ein  blosses  Präfixum  ist. 

Der  Schwund  der  Spiranten  ist  eine  der  gewöhnlichsten  Er- 
scheinungen in  der  griechischen  Lautlehre ;  in  den  damit  verbun- 
denen Umwandlungen  finden  viele  Eigentümlichkeiten  auch  der 
Verbalformen  ihre  Begründung  oder  Erklärung. 


25)  Nur  bei  ri*  =  quis  wich  die  Gutturalis  in  die  Dentalis  aus.  Cf. 
(quin-)^quo  -  {7iev-)ts;  t.'  (=  und)  =  que;  oder  wie  für  i-xslrog,  xelros, 
äolisch  x7;ro,  die  Dorier  t/|i'o,-  sagen  -  vom  Stamm  x«,  wozu  auch  ^-xeT  und 
y.ai  gehören,  fenier  ^'->ca-aTo,,  e-xä-reooi  für  ajre-xa-aro,  etc.:  auch  x«  war 
also'lirsprünglich  nur  ein  demonstrativer  Stamm,  vielleicht  auf  die  Form  deu- 
tend. Der  Interrogativstamm  no  ist  übrigens  lautlich  schon  weiter  von  der 
Urform  entfernt,  als  das  lateinische  qui-s,  das  auch  das  labiale  Element  noch 
bewahrt  hat;  q.^a  ist  für  beide  Sprachen  die  Stammwurzel:  die  epischen  Formen 

'TiTioTog,   6n7T6oaog,   6ji7t6jsoo,  haben  den  labialen  Spiranten  in  assimilierter 
o 
Form  erhalten. 
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So  ist  die  Vielgestaltigkeit  des  Präsens  stamm  es  häufig 
dadurch  veranlasst,  dass  das  Jod,  zur  Bildung  desselben  verwendet, 
die  mannigfaltigsten  lautlichen  Veränderungen  bewirkt ;  denn  bei 
ihrer  Abneigung  gegen  den  Gaumenspiranteu  schlug  die  Sprache 
verschiedene  Wege  ein,  um  sich  seiner  zu  entledigen. 

Aus  der  dentalen  Tennis  oder  Aspirata  +j  entstand  die 
Lautverbindung  aa  {tc);  also  hi:-joua,  mit  progressiver  Assimi- 
lation UiToum ,  oder  mit  der  vor  j  so  häufig  eintretenden  Assi- 
bilierung  für  höjo^iai ,  llaoof-im;  —  cf.  i-illnta,  lUliGOa  für  ^e- 
XiTJa;  y.oqioöco  für  vMqvdjuj  —  cf.  den  dorischen  Komparativ 
ßaoawv  für  ßad'-jiov  von  ßaOvg;  cf.  S.  40. 

Die  gleiche  Lautverbindnng  ergab  die  gutturale  Tennis 
oder  Aspirata  +/,  z.  B.  (pgctoacj  für  (f^aK-jo)  (cf.  frequ-ens,  und 
mit  Metathesis  farc-io,  ebenso  ijaaov  für  /yx/wv),  jQaoocj  für 
TTQay-jco  und  dies  für  älteres  :rqav.jo),  ßt'joow  für  ßriyjco. 

Aus  der  gutturalen  oder  dentalen  Media  -l-j  entsteht  1',  z.  B. 
avlLcj  für  Gnyjiü  (cf.  f-telCm'  für  f^ayjov),  ll.u'ü^  für  fljtiijco,  cf. 
QiCa  für  i)idja.     (Cf.  zu  diesen  Verwandlungen  Nota  7). 

Eine  Labialis  -\-}  wird  von  vielen  Forschern  in  den  Verbis 
auf  JcTto  gesucht.  Von  den  47  Verl)is,  deren  Präsensstamm  auf 
;tT  endigt,  lässt  sich  an  10  die  Art  der  Labialis  nicht  ermitteln; 
von  den  übrig  bleibenden  :37  hat  die  grössere  Mehrzahl  ./  als 
Stammcharakter;  bei  diesen  nun  hat  die  Entstehung  des  >rr  aus 
7rj  keine  Schwierigkeit;  denn  rv^iuo  entstand  nach  dieser  Auf- 
fassung aus  Tvn-jco,  indem  sich  vor  dem  Jod  ein  ])arasitisches  ö 
entwickelte,  also  iim-öjw,  mit  Abfall  des  Jod  und  Anähnlichung 
des  Dentalen  an  die  vorausgehende  Tennis  vujrvcj.  Aber  bei 
ßimcü  vom  Stamm  ßacf  ist  analog  der  Entstehung  von  rt/rrw 
ßacpS^cü  zu  erwarten  und  bei  W/rroj,  dessen  Stanun  in  y/o-viß-og 
vorliegt,  nach  Analogie  von  ygaßöi^v,  vißdto  lür  vLßdjio,  umsomehr, 
als  das  Jod  auch  sonst  nirgends  eine  Verhärtung  verursacht. 
Bei  diesen  Verbis  nun,  deren  Stamm  mit  einer  labialen  Media 
oder  Aspirata  schliesst,  mag  bei  der  Bildung  des  Präseusstararaes 
teils  die  Analogie  der  übrigen  Labialstämme  mitgewirkt  haben, 
teils  kann  auch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dass  die 
Tenuis   sprachgeschichtlich   häufig  der  Aspirata   vorausgeht   und 

namentlich  die  Media  erst  in  einer  späteren  Periode  der  Sprache 
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sich  abgesondert  hat.  ~  Gleichwohl  kann  die  Behauptung,  dass 
die  Verba  auf  >rT  aus  der  Verbindung  einer  Labialis  mit  Jod 
hervorgegMugen  seien,  nicht  so  bis  ins  Einzelne  begründet  werden, 
dass  ihr  der  Charakter  des  Hypothetischen  schon  genommen  wäre. 

Dagegen  liegt  wieder  unstreitig  eine  Zusammensetzung  mit 
Jod  vor  bei  den  verbis  liquidis,  wie  aXloi^ai  für  aljof-iai 
(cf.  salio,  LiäXlov  für  {.laljo}'),  q^alvco  für  (pavjco,  Aqivio  (/")  für 
y.QivjiOj  öjcelov)  für  öjitojio  und  dies  für  älteres  ajiaqjo). 

Aber  auch  die  verba  pura,  d.  h.  jene  Verba,  bei  denen 
in  Folge  des  Ausfalles  eines  schliessenden  Spiranten  der  Stamm 
vokalisch  endet,  haben  am  häufigsten  den  palatalen,  seltener  den 
dentalen  oder  labialen  Spiranten  verloren.  Jod  hat  sich  hie  und 
da  zu  i  vokalisiert,  häufig  auch  ein  ö  vor  sich  erzeugt,  woraus 
dnnn  L  erwuchs,  -  und  das  muss  angenommen  werden  bei  allen 
jenen  Verben  auf  ^cj,  denen  kein  dentaler  oder  gutturaler  Stamm 
zur  Seite  steht,  wie  ör/.atv)  für  di'Äajw,  jiolefiiLio  (mit  zu  i  ab- 
geschwächtem €,  das  man  neben  .ioXej.iHo  erwartet),  ußgli^oj,  ayio- 
vLLOuai  für  ayojvjüum ,  dann  mit  Erzeugung  eines  i  vor  j  ayion- 
joi,iai,  ferner  ayojvidjouai ;  meistens  ist  das  Jod  aber  spurlos  aus- 
gefallen. —  Bei  manchen  Verben  haben  sich  mehrere  Formen 
nebeneinander  erhalten,  so  dixcclo,  öi%ali'j^  öiyato ;  Kalio  und  xaw  ; 
TLlaiiü  und  aXccco;  oaveIo)  und  o'avho;  'AaXko  und  y,a)u'lio,  welch' 
letztere  Form  aus  einem  später  im  Präsens  nicht  mehr  vorhan- 
denen Aale'Cc't  hervorgegangen  sein  muss;  y,ovioj  (für  y.ovijio)  und 
y,ovilio,  nqno  und  nQitio ;  fied^cw  und  (das  im  Aeolischen  erhaltene) 
f^ied^clw.  Andere  verraten  wenigstens  in  der  Bildung  der  Tem- 
pora das  einstige  Vorhandensein  mehrerer  Präsensstämme ;  bei 
vielen  aber  hat  sich  durchgängig  nur  eine  der  drei  Formen  er- 
halten. 

Das  ursprünglich  vorhandene  Jod  klärt  die  Erscheinung  auf, 
dass  in  der  älteren  Sprache  bisweilen  der  stammschliessende  Vokal 
der  verba  pura  im  Präsens  sich  lang  zeigt;  der  schwindende 
Spirant  Jod  veranlasste  eine  Dehnung.  So  hat  bei  Homer  jcetvaoj 
sein  a  im  Präsensstamme  stets  lang.  Auf  gleichem  Grunde  be- 
ruht wohl  auch  die  Länge  des  ^  und  i;,  die  einige  Verba  auf 
HO  und  uco  (jiQUüy  XQ^^^^  y.oviw ,  yvllw^  (p&lcü  (Hom.  Od.  2,  368), 
vio,  ^vio)   im  Präsens   zeigen.     Die  Kontraktion   in   ÖLipaw,   Lao), 
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TTELvao)  etc.  von  ae  in  r^  hat  gleichfalls  hierin  ihren  Grund;  taetg, 
kontrahiert  zu  u^c  setzt  als  Vorstufe  voraus  ti^ei^;  a  im  Attisch- 
Jonischen  verlängert  =  /;,•   ebenso   stammt  die  Kontraktion  von 
QiyoEig  zu  QiyiiK  aus  der  Zeit,  in  welcher  man  den  schliessenden 
Stammvokal   noch   lang   fühlte;   Qiy<-K   geht   aus   Qiyc'mg  hervor. 
Für    die    Chronologie    dieser   Kontraktionsweise    aus   gedehntem 
Stammvokal  ist  belehrend  xQV^^f^^   (aus  ygr^ea^cti)   von  XQaofiai ; 
hier  erscheint,  noch  nicht  beeinflusst  von  der  im  Attizismus  her- 
vortretenden   Abneigung    gegen   ^/;,    das   /,    nach    altgricchischor 
Weise   als  Vertreter  für  «.     Der   beständige  Gebrau,  h,    in   dem 
das  Verbum  seiner  Bedeutung  wegen  sicher  gestanden  hat,  hatte 
so  sehr  an  das  qi^  gewöhnt,  dass  man  daran  auch  später  keinen 
Anstoss  nahm.  —  Später  wurde  die  Kürzung  die  Regel.    Aber  die 
andern  Tempora  der  verba  pura  hatten  auch  nachher  den  auslau- 
tenden Stammvokal  lang;  die  Bildung  derselben  erfolgte  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  Spirant   bereits   geschwunden  war,   aber  in  der 
hinterlassensn  Dehnung  noch  nachwirkte,   man  also  den  auslau- 
tenden Stammvokal   der  verba   pura  noch  lang  zu  sprechen  ge- 
wohnt war,  d.  h.  die  Bildung  der  (Ihrigen  Tempora  fixierte  sich 
zu  jener  Zeit,    als   die  Konjugation   neLvriHg  etc    auch   bei   den 
übrigen  verba  pura   die  Regel  war;   im  Präsensstamm  gewöhnte 
man   sich   später   an   die  Kürze  des  Stanunvokals ,   daher  TifAare 
aus  Ti^iaere,  während  in  den  andern  Tempora  die  Länge  beibe- 
halten wurde. 

Aus  diesem  zur  Bildung  der  verba  pura  verwendeten  Jod 
fällt  auch  Licht  auf  das  in  verschiedenen  Tempora  eingeschaltete 
Sigma.  Dieses  ist  nämlich  nicht  immer  wurzelhaft.  Dass  telio) 
im  a.  a.  keleaa,  früher  hüeo-oa,  a,  p.  heUo-^v  hat,  a/6V«^ 
a'/iEG-TOi;  bildet,  yelmo  syelaoa,  yelaadov,  alöiouai,  l]dea-^r,v  etc , 
ist  leicht  begreiflich,  da  denselben  Nominalstämme  mit  schliessen- 
dem  Dentalen  oder  Sigma  zur  Seite  stehen  —  vüog  Tile(ayogy 
a-Aog  (keioyog,  yüwg  yücor-og  (dem  Verbum  liegt  also  ein  Den- 
talstamm mit  ungesteigertem  Vokal  zu  Grunde),  alöwg  ald6{a)og  *). 

*)  D.  h.  bei  einzelnen  si^'inatisch  den  Stamm  schliessenden  Verben  scheint 
der  dentale  Spirant  sich  ])esonders  lang  behauptet  zu  haben,  während  andere 
das  Sigma  spurlos  verloren  haben;  z.  B.  nard-tm,  dem  der  nominale  Sigma- 
stamm  Tisvd'os  zur  Seite  steht,  bildet  regelmässig  Trev^ao)  etc. 
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Ebenso  zeigt  sich  bei  yi/nn-r/wo-^^riv  etc.  das  ursprüngliche  o  schon 
in  der  präsentischen  Nebenform  yc'ivvrui  titr  yo)0-vvfU.  —  Was 
aber  veranlasst  in  y.aliavj  von  /mUco  oder  in  ctQ'/Joco  von  ag/Ao 
die  Kürze  des  E-Lautes,  ebenso  in  H/aoo)  von  el/.iio  die  des  r, 
oder  in  eily.vo^hjV  die  Einschaltung  des  SigniasV  --  Vergldchen 
wir  von  aio'lio  die  Temporabildung  von  aeocjof-iai  und  eaiü^r^r,  so 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  letztere  Form  zu  aojv),  die  erstere 
zu  oo'fLio  gehört ;  beide  Präsensformen  aber  gehen  auf  otojw,  resp. 
actojw  zurück.  Wie  bei  atow,  so  mag  auch  bei  andern  Verbi^>  in 
der  älteren  Sprache  das  Präsens  verschiedene  Formen  gehabt 
haben ;  dem  /.cdaw  mochte  als  Nebenform  ein  y.aleuo  (später  za- 
lluo)  zur  Seite  gestanden  haben;  von  diesem  ist  Futur  vmUgw 
regelmässig  gebildet.  Wenn  aber  das  Jod  in  der  x\ussprache  vor 
sich  gerne  ein  d  erzeugte ,  so  mochte  nach  dem  Schwunde  des 
Spiranten  für  die  Sprache  schon  darin  ein  Anstoss  gelegen  haben, 
die  verba  jnira  vor  Antritt  von  Konsonanten  den  T-Lautern  gleich 
zu  behandeln;  es  ist  nicht  nötig,  überall  eine  Nebenform  mit  L 
wie  /.elevlio,  ay,oclvj  vorauszusetzen. 

In  der  Natur  des  Gaumenspiranten  liegt  es  auch  begründet, 
wie  die  Sprache  neben  ctQf.ioLf.o  zu  einem  aQ^toTno  kommen  konnte; 
aq^iölio  =  ctQf.iodjw  —  aof.ioj('j;  daran  lehnte  sich  die  Nominal- 
bildung aQitoyrj,  indem  der  Gaumenspirnnt  j  in  y  überging.  Der 
neue  Stanim  ao^wy  bildet  ein  aot-iorno  in  ähnlicher  Weise,  wie 
neben  offalvf  aus  aifccy-jio  durch  Uebergang  des  Gutturalen  in 
den  Dentalen  (oq^ad-jc),  daher  das  böotische  oq^adöio)  und  unter 
Vermeidung  der  unattischen  Lautgruppe  öd  a<faT-j(Oj  ocpaiTio 
werden  konnte.  In  der  Zeitenbildnng  aber  behielt  bei  agf-ioTvoj 
—   abgesehen   vom   dorischen   aoLw^ai    —   der  Dentalstamm  die 

Oberhand. 

Anderseits  erklärt  sich  das  Schwanken  in  der  Futurbildung 
der  abgeleiteten  Verba  auf  aiio  und  tUo^  deren  Z  natürlich  wieder 
auf  eine  Gutturalis  noch  auf  eine  Dentalis  sich  zurückführen  lässt, 
gleichfalls  aus  der  Herleitung  derselben  von  Verbis  auf  ajio  und 
ijio.  Je  nachdem  sich  die  Sprache  des  gutturalen  Charakters  von 
Jod  bewusst  blieb,  oder  das  parasitische  ö  die  Oberhand  behielt, 
herrschte  die  Futurbildung  mit  ^io  —  wie  im  dorischen  Dialekte 
allgemein  —  oder  mit  aw  vor.     So  konnte  /wlefiiZw   neben  no- 
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le^loio  zu  dem  bei  den  Doriern  üblichen  und  auch  von  Homer 
gebrauchten  .lolefd^co  kommen;  das  Jod,  mit  dem  ursprünglich 
der  Veibalstamm  schliesst,  ist  in  den  Gaumenlaut  übergegangen. 
—  Dass  bei  solcher  Kreuzung  der  Wege  die  spätere  Sprache 
dann  und  wann  auch  auf  Irrungen  geriet,  ist  nicht  zu  verwundern. 
So  wechselt  bei  aoTTaZoj  (aus  aQ^ray-jo),  «o>rag  =  rapax)  das 
Futur  aQTTaeo)  trotz  des  stamndiaftcn  Gutturalen  mit  aQrtioio, 

Beim  Augment,  das  vom  Standpunkte  der  späteren  Sprache 
in  ein  temporales  und  in  ein  syllabisches  Augment  geteilt  wird, 
pflegt  die  Grammatik  einige  Ausnahmen  beim  temporalen  Augment 
aufzuzählen;  im  Grunde  genommen  aber  lassen  sich  die  im  Fol- 
genden zu  besprechenden  Erscheinungen  weder  als  Ausnahme 
bezeichnen,  noch  gehören  sie  zum  temporalen  Augment. 

Es  handelt  sich  nämlich  a.  um  diejenigen  Verba,  die  mit 
einem  Vokal  beginnen  und  gleichwohl  das  syllabische  Augment 
voransetzen,  und  b.  um  die  Augmentation  mit  ei.  Es  ist  wieder 
der  Abfall  von  Spiranten,  der  hier  die  scheinbare  Unregelmässig- 
keit veranlasst. 

Denn   w^ico   aoj^ori'   geht  zurück  aut   eine  Wurzel  .-o^  == 
schlagen,   stossen,  wozu  auch  unser  ( Donner-)Wetter  gehört;   in 
h-vooi-yaiOQ   ist  das   .-   noch   in   der  Gestalt  des  assimilierten  v 
erhalten,  in  el-vool-cfillog  verrät  die  Dehnung  das  ursprüngliche 
Digamma  *).    Qveo^iai  gehört  zum  lateinischen  venum-do,  ven-eo, 
hat  also  gleichfalls  mit  einem  Spiranten  einst  begonnen.    'EoQiai;o) 
{koQTaCov)  ist   abgeleitet  von   eogrij    =r    hgr/i ;    seine  AVurzel  ist 
ßOQt;   der  Zeuge  für   das   einstige  Vorhandensein   des  Digamma 
ist  das  vorgeschlagene  6,  dessen  flüchtige  Natur  die  Sprache  auch 
später  noch  fühlte,  so  dass  sie  nach  dem  Schwunde  des  Spiranten 
es  vermied,  dies  e  mit  dem  Augment  zu  vereinigen.    Bei  olvoxoew 
(kovoxoovv   neben   vn'oyoorv)    cf.    vinum,    -    OQaco   (koQiov   neben 
ÜQCüv)  cf.  ver-eor,  unser  ge-wahren,         avolyw^u  {avko^a  neben 
avi7i^a),   aila-ÄOuat  {ialojv   -    sein  Spirant  ist  in  dem  äolischen 
eÜhovia  =  hcchoYM  gesichert       ),   avdavo>  {Wurzel   Oßaö ,    rjöig 
^  suavis,   eiijvdavov  =  kravöarov),  ayvrf.a  (&|a,  eayr^v ;  in  der 

*)'lTrifcoaua,  dagegen  ist  .  nicht  Augment,^  sondern  der  Rost  der  Re- 
duplikationssilbe  .^^ßcoauai;  ebenso  in  ^.ö.r^^a^,  ^d^oxa,  eoXna  (=  ßejrolna), 
k(i}^nxa,  i'aya  ^  ßeßaya,  k'ooya   -   ßißtoya. 
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da  und  dort  sich  findenden  Länge  des  a  in  den  zwei  letztge- 
nannten Tempora  ist  das  Digamnia  durch  Dehnung  ersetzt)  muss 
zur  Erklärung  ihres  Augments  überall  aut  den  ihren  Stamm  be- 
ginnenden Lippenspiranten  zurückgegangen  werden. 

Die  Augnientierung  bei  diesen  Vcrbis  stammt  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  das  Digamma  noch  lebenskräftig  war.  Wie  aber  der 
schwindende  Spirant  manchmal  spurlos  nbtallt,  dann  wieder  Zeichen 
seiner  Existenz  hinterlässt,  sei  es  Verdoppelung,  sei  es  Ersatz- 
dehnung, oder  den  Spiritus  asper,  so  haben  wir  an  obigen  Verben 
Wörter  vor  uns,  die  in  ihren  verschiedenen  Formen  den  Verlust 
des  Spiranten  verschieden  ertragen;  so  ist  bei  oivoyjoko  der  an- 
lautende Spirant  bis  zum  Spiritus  lenis  verhaucht;  in  ewvoxoovv 
ist  Ersatzdehnung  vorhanden,  ähnlich  wie  für  ßaaile^og  in  ßaoi- 
Xecog.  —  Die  ältere  Weise  der  Ersatzdehnung  (ßaoilrjoc:  für  ßaac- 
le'og)  kehrt  auch  beim  Augment  wieder  in  der  Imperfektform  zu 
eijuiy  }]eiv  oder  /;«,  d.  i.  Ij'ia  für  ejia. 

Ganz  auf  demselben  Princip,  nämlich  auf  dem  des  Schwundes 
eines  Spiranten,  beruht  das  Augment  mit  et  bei  eao)  ^'^),  ed^ilio  etc. 
Es  ist  der  dentale  (z.  B.  f-'g^ot  serpo)  oder  der  labiale  (z.  B. 
fOTiaw  Vestaj,  manchmal  beide  (z.  B.  ^d-iLio  für  o^ed^iUo  sue-sco), 
vielleicht  ein  paarmal  der  palatale  Spirant,  der  vorne  abgefallen 
ist.  Aus  der  Kontraktion  von  es  zu  et  (statt  zu  ij)  ist  zu  schliessen, 
dass  der  Abfall  des  Spiranten  hier  nicht  in  sehr  früher  Zeit  statt- 
gefunden hat ;  die  Sprache  stand  bereits  unter  der  Herrschaft  der 
Hinneigung  zum  J-Laute.  Erlosch  der  Spirant  schon  vor  dieser 
Zeit,  zeigt  auch  das  Augment  rj;  €l;cof.iai,  ehjiLof  (cf.  vol(u)p-tas) 
lautete  mit  .=•  an  (\)i.  bohia  für  j^e-olna),  gleichwohl  rjhio^tiv. 

Also  6/w,  imperf.  eixoi'  aus  e(a)exov;  dagegen  acc.  saxov  für 
i-a{e)xov  (cf.  ttuixu)  für  7a7/{€)zrw,    ylyvofiai  für  yLy{£)voi.iai) ;  eg- 


2())  Gerade  bei  tä{o  aber  ist  die  Wurzel  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu 
ermitteln.  Man  führt  es  auf  «i«.-  zurück,  einen  Sprössling  des  Sanskritstammes 
SU  =  treiben,  also  ss^io»  oder  mit  Ersatzdehnung  für  das  Digamma  und  dem 
Spiritus  lenis  statt  des  asper  für  das  <r  üno),  im  Epischen  erhalten,  später 
etiio ;  das  s\Takusanisch-lakonische  eßnaov  =«  i'naor  spricht  für  diese  Ableitung. 
Vielleicht  liegt  aber  der  Stiiram  jn  zu  Grunde:  jnaio  =  jeno)  =  ieaot  = 
episches  elnv) ;  der  Uebergang  von  jri  in  et  ist  gesichert  durch  eivuzeQe^  = 
lat.  janitrices  (=  die  Frauen  zweier  Brüder);  imperf.  ijeaov  =  eeaov  --  ei'aov. 
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yalofiat  imperl.  eßBQyaÜfjrjv  =  elgyaÜi-iriv.  -  EJSov  zur  Wurzel 
MÖ,  Conj.  idio  etc.  lautete  bmöov;  in  eUov  vermutet  man  die 
Wurzel  ^el;  in  eurov,  Conj.  euno  (von  der  Wurzel  ^m,  lat.  voc) 
steckt  eine  Reduplikation,  MßBjr  oder  vielleicht  (cf.  onviyf/t  ^statt 
ovovrjfiL)  ßBßLn,  also  Indikativ  hEßinov  ^  eeurov,  später  elnov, 
Conj.  ßeßimo  ==  sinw,  -  Im  plur.  ind.  des  2.  a.  a.  von  V' 
elf.iev  ist  auszugehen  von  ejef^iev  mit  Abfall  des  Jods  (oder^  von 
eßsixev?)  und  Vortritt  des  stellvertretenden  spiritus  asper  k^ev 
==  eluev;  ebenso  im  Pf  sIym,  welche  Form  nicht  ohne  Einfluss 
blieb  auf  das  Perf.  von  ti&ri^i,  nämlich  di^eiyta  für  ra^yia,  was 
sich  auch  auf  einer  Inschrift  bereits  gefunden  hat ;  —  umgekehrt 
ist  das  Yj  in  f/a  dem  Einflüsse  des  e^y,a  zuzuschreiben.  --•  In 
elar^yieiv  liegt  eine  Kontraktion  aus  flarryxen'  und  dies  wieder 
für  aeaeoTrjy.BLv  ^^). 

In  gewisser  Verwandtschaft  mit  den  eben  genannten  Aus- 
nahmen steht  auch  die  Verdoppelung  mancher  Konsonanten  nach 
dem  syllabischen  Augment.  —  Bei  einzelnen  Formen  mochte  ein 
alter  Reduplikationsstamm  der  Grund  der  Verdoppelung  sein;  so 
konnte  sich  aus  Ulaß  -  cl.  Odyss.  4,  388  iBlaßia^ai  —  ein 
UUßov  (bei  Homer)  entwickeln.  In  der  Regel  aber  steht  die 
Verdoppelung  zum  Ersatz  für  einen  ausgefallenen  Spiranten.  So 
von  öbLöo)  bei  Homer  BÖÖBtoa  im  l-öJBtaa  (oder  B-ößBioa)\  von 
vBU)  (schwimme)  Imperf  bei  Homer  bvvbov  für  l-avBov,  Sanskrit- 
wurzel snu.  Regelmässig  tritt  diese  Verdoppelung  an  Stelle  eines 
abgefallenen  Spiranten  auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  bei 
den  mit  q  beginnenden  Verben  ein;   denn  diese  haben  durchaus 


27)  Wieder  andern  Ursprungs  ist  das  ti  in  eihifa,  tilma,  tüoxn,  Siei- 
Xty^mi,  Ei^iaorat.  Da  sich  an  den  Stämmen  dieser  Verbalformen  bei  einigen 
nicht  sicher,'  bei  andern  gar  nicht  der  Verlust  eines  Konsonanten  nachweisen 
lässt,  so  ist  bei  eihifa  etc.  auszugehen  von  einem  zu  erwartenden  M^f« 
(Aeschylos  hat  leXrifi^voi);  vor  die  erste  Liquida  ist  ein  halbtönendes  e  ge- 
treten,^ fcM/.y« ;  mit  Unterdrückung  des  zweiten  e  {tkXrifn)  und  Ersatzdehnung 
für  die  Verdoppelung  des  l  wird  daraus  «'///^y«.  Bei  FifmQjat  haben  sich  alle 
drei  Formen  im  Sprachgebrauch  erhalten,  /ue/ioofuros  und  efifio()n.  —  In  e'i^rjxa 
hat  auch  Ersatzdehnung  für  «  ror;x«  oder  eigentlich  für  jrejr^r^xa  stattgefunden, 
während  in  i'QQcoya  ==  cezQoyyn  das  Digamma  sich  assimiliert  hat.  •  Solche 
Schwankungen  zwischen  Ersatzdehnung  und  Assimilierung  finden  ja  auch  sonst 
statt.     Eiiad-a  für  ttjßo^a  zeigt  doppelte  Ersatzdehnung,  «*  für  «r,  m  für  ß. 
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vor  Q  entweder  einen  dentalen  oder  Inbialen  Spiranten,  manch- 
mal noch  mehr  eingebüsst;  z.  B.  ojl^yvii^u  (frango)  eqqriia  für 
eßor^a:  oi(o  eooeov  für  foneov  (unser  ,,Strom'^  ist  damit  verwandt); 
Qi7ri':co  (fächeln,  oiTrlg  Fächer,  qIw  Flechtwcrk,  scirpus  für  scripus 
Binse)  iggifritov  ttir  bö/MiinLov. 

Das  Suffix  des  Partie,  perf  a.  verdankt  seine  Formen  den  ■ 
Lautgesetzen,  denen  im  Griechischen  die  Spiranten  unterworfen 
sind.  Die  asiatischen  Spraclien  lassen  für  das  Griechische  zu- 
nächst j^ctr  als  die  ursprüngliche  Form  desselben  erschliessen ; 
daraus  gehen  die  Formen  der  drei  Genera  hervor.  Das  schwin- 
dende Diganima  wirkte  auf  die  Verdumpfung  des  Vokals  hin, 
wodurch  teils  o,  teils  r  (d.  h.  der  U-Laut)  ward;  also  neutr. 
Mi'xoT,  re&>p.  da  schliessendes  i  in  o  übergeht,  lelrAog ;  mascul. 
Xelvy,oT-a  —  kelr/,oa-g  =  XeIv/mq  mit  F^rsatzdehnung  für  das 
abgefallene  Sigma;  im  Femininum  trat  zu  A^Ar/rr  das  Feminin- 
suffix ja,  vor  welchem  sich  i  assibilierte  (also  raiajj  daraus 
regelrecht  lekr/Ala  '^^). 

Dagegen  scheint  sich  nicht  erweisen  zu  lassen,  dass  das 
aspirierte  Perfekt  act.  der  Verba  mit  stammschliessender  Tennis 
oder  Media  {^liTxltya.,  ßeßXacpa)  mit  dem  Digamma  im  Zusammen- 
hang stehe.  Man  hat  uändich  darin  eine  Zusammensetzung  mit 
ßcc  und  ein  Analogon  zum  lateinischen  l'erfekt  auf  -vi  vermutet; 
überdies  legte  ein  einmal  inschriftlich  überliefertes  ed/jdoj'a  (statt 
8Ö7]doy,a)  den  Schluss  nahe,  dass  dies  -«  und  also  auch  das  aspi- 
rierte Perfekt  mit  dem  auf  xa  identisch  sei,  also  das  Digamma 
in  X  übergegangen  sei.  Allein  aus  einer  so  vereinzelten  inschrift- 
lichen Form  ein  Lautgesetz,  das  sonst  durch  nichts  sich  erweisen 
lässt,  abzuleiten,  hat  von  vorneherein  etwas  Bedenkliches.  Dann 
ist  das  aspirierte  Perfekt  in  einer  Zeit  entstanden,  in  der  das 
Digamma  in  der  Sprache  jedenfalls  nicht  mehr  lebendig  war. 
Schon  das  Perfekt  auf  xa  ist  eine  verhältnismässig  jüngere  Bil- 
dung ;  Homer  kennt  dasselbe  nur  bei  den  vokalisch  schliessenden 


28)  Die  homerischen  Participien  uauaföi,  rsd-iev/i,  das  hesiodische  kareoJi 
stammen  ans  einer  Zeit,  in  welcher  der  Spirant  noch  reagierte,  also  keine 
Kontraktion  möglich  war;  das  kontrahierte  iaxot^  zeigt  den  Spiranten  schon 
erloschen.  —  In  Formen  wie  xtxur^ojTa  neben  x£xut]oi:a  ist  die  Länge  als  Er- 
satzdehnung für  das  Digamma  zu  begreifen. 
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Stämme;  es  gab  einmal  eine  Zeit,  in  der  das  Suffix  %  hinter 
Verbalformen  sich  last  ebenso  häufig  in  andern  Tempoi-a  als  im 
Perfekt  vorfand  (cf.  lU-^io  zu  Zlhiu,  sd^rfAa  zu  ii^ri^u,  e-7tta-y.ov 
neben  tmriv).  Vollends  aber  das  aspirierte  Perfekt  ist  erst  lange 
nach  Homer  in  Schwung  gekommen ;  Formen  wie  aA^^x«,  r^rgocpa, 
die  von  Haus  aus  eine  Aspirata  haben,  mochten  das  Vorbild  ge- 
geben haben,  nach  welchem  Stämme  mit  einer  schliessenden  Tennis 
oder  Media  allmählich  einer  in  der  spätem  Sprache  überhaupt 
auftretenden  Vorliebe  zur  Aspiration  zu  Folge  gleichfalls  das 
aspirierte  Perfekt  annahmen. 

Wie  sich  anlautendes  Sigma  vor  Vokalen  nur  erhalten  hat, 
wenn  es  ursprünglich  mit  einem  andern  Konsonanten  verbunden 
war,  ausserdem  aber  (bis  auf  wenige  Ausnahmen,  z.  J\^^f'^?^^) 
in  den  Kehlspiranten  sich  auflöste  —  cf  Irof-iat  sequor,  eLo^iat 
sedeo,  i](.u  —  send  ,  und  aiyaco  neben  schweigen,  a6m  neben 
Schweif  — ,  so  wird  auch  ein  a  zwischen  zwei  Vokalen  in  der 
Regel  nm-  ertragen,  wenn  es  eine  härtere  Lautgruppe  abgelöst 
hat  oder  vor  t  aus  f  erweicht  ist ;  z.  B.  toaog  für  roadoc,-,  toajog, 
vUiOL  für  vhiOOL,  ve/AOH,  eUoOi  für  sUaii. 

Bei  der  Beharrlichkeit  nun,  mit  der  sonst  die  Sprache  den 
Sibilanten  zwischen  zwei  Vokalen  verflüchtigt,  kann  es  um  so 
auffallender  erscheinen,  dass  in  Formen  wie  dcooco,  adooiim  das 
o  unbeanstandet  blieb.  Die  Seltsamkeit  verliert  sich,  wenn  man 
den  Ursprung  der  Futurformen  erwägt.  Statt  des  gemeingrie- 
chischen öiooi»  zeigt  der  dorische  Dialekt  önmw,  statt  Ttolef^ii^aco 
7iole[.u]aHt)  =  nolef^njaio*). 

Der  Tempuscharakter  des  Futurs  ist  nämlich  nicht  ein  ein- 
faches G,  sondern  oj;  j  konnte  sich  aber  vokalisieren  zu  i  oder 
£  oder  auch  ganz  ausfallen.  In  öcoajco  aber  hatte  das  Sigma  jene 
schärfere  Aussprache,  die  ihm  vor  Konsonanten  eigen  ist  (Note  4 
a.  E.),  und  diese  behielt  es  auch  bei  und  blieb  schon  dadurch 
nach  dem  Ausfall  des  Jod  vor  der  X'erflüchtigung  geschützt. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  Futurbildung  der  so  zahlreichen  verba 
muta,    bei   denen   die   Erhaltung  des   Sigma  ohnehin   auf  keine 

*)  Die  dorische  Futurbilduug  ist  auch  bei  den  Attikern  für  die  abge- 
leiteten Verba  auf  i^o  Regel,  xoid^co,  Fut.  yoinatco  =  youifo;  bei  uaxovfiai, 
ßißco,  d/i€r>  und  ähnl.  ist  von  der  gewöhnlichen  Futurbildung  a  ausgefallen. 
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Schwierigkeiten  stösst,  der  Sprache  das  Gefühl  einflössen  musste, 
dass  das  Sigraa  das  Charakteristikum  des  Futurs  sei  '^^). 

Der  Parallclismns,  der  zwischen  den  Formen  ygaifjof  und 
eyQaipa,  7rQaSo)  und  i'.igaSa  (und  £  und  i/'  sind  ebenso  häufige 
als  beliebte  Konsonantenverbindungen),  iielao)  und  eTteiaa  statt- 
findet, hat  sicher  auch  dazu  beigetragen,  dass  im  Aorist  die  vo- 
kalischen Stämme  ihr  a  nicht  verliauchten,  Liolr^oa  und  nicht 
eTtoirja  •^^). 

Eine  Sonderstellung  beim  sigmatischen  Aorist  und  Futur 
nehmen  die  verba  liquida  ein.  Eine  Konsonantengruppe  va 
suchte  man  möglichst  zu  vermeiden;  nexpavaai  ist  seltener  als  die 
umschriebene  Form  7reffaai.iivog  el ;  statt  fpoevoi  sagte  man  nur 
q^^geai ;  f.io  ist  ganz  unmöglicli ;  qo  und  la  werden  zwar  in  ge- 
wissen Fällen  ertragen ;  aber  bei  der  Hildung  des  Futurs  richten 
sich  auch  die  Stämme  auf  q  und  l  nach  den  übrigen  verba  li- 
quida. —  Beim  Aorist  nun  ist  von  Formen  wie  z.  B.  eAslaa  zu 
y,ellio  auszugehen ;  den  nächsten  Schritt  that  das  Aeolische  durch 
Assimilierung,  z.  B.  earella;  dann  folgte  Ersatzdehnung:  eoteda. 
Beim  Futur  aber  führt  areho  nicht  auf  oielojw  (wie  dcoaio  auf 
dtüojiü) ;  denn  da  Sigma  nur  zwischen  zwei  Vokalen  zu  verschwin- 
den pflegt,  so  müsste  man  für  ein  areXajco  ateilo)  erwarten,  wie 
eareila  für  tOTelaa  steht;  sondern  gleich  wie  das  Sanskrit  die 
Futurendung  sjami   manchmal    mit,   manchmal  ohne  einen  Hilfs- 


29)  Auch  in  andern  Fällen  bewahrte  die  Sprache  das  <t  zwischen  zwei 
Vokalen ;  so  bei  der  primitiven  Konjugation  im  Porf.  des  Pass.  wie  Ttinavaai 
und  bei  den  Verba  auf  m  in  der  2.  s.  med.  ind.  und  imperat.  praes.  und  im- 
perf.  laraarti,  i'fjrndo ;  hier  mochte  der  hinter  o  ursprünglich  stehende  Spi- 
rant {acrn  und  (tj^cc)  noch  nachwirken.  Ebenso  in  der  i>.  pl.  des  plqu.  auf  eiv 
(entstanden  aus  s-ai^  =»=  daar  ^=  eram  cf.  amav-eram)  in  tntTinvxeaav ;  das  <t 
in  der  3.  pl.  war  schon  vom  sigmatischen  Aorist  [k'nQa^ttv ,  i'navaav)  her  so 
geläufig,  daas  man  hier  an  seiner  Stellung  zwischen  zwei  Vokalen  keinen  An- 
stoss  nahm. 

30)  Wenn  £/««,  ctrr«,  ij^eyxa  und  ähnliche  Bildungen  kein  Sigma  haben, 
so  bilden  sie  ein  Gegenstück  zu  den  sigmatischen  Aoristen  mit  den  Vokalen 
des  2.  Aoristes  statt  des  a  des  1.,  wie  xaTet^vaeio  H.  4,  H{)  u.  a.  Xün  hat 
übrigens  auch  im  Futur  kein  Sigma,  sei  es  aus  Analogie  mit  dem  Aorist,  sei 
es  dass  hier  das  Präsens  zugleich  Futurbedeutung  hat,  wie  bei  elui,  oder  bei 
Tiiouai,  eSouai.  etc.,  die  —  der  Form  nach  Präsentia  —  doch  als  Futiira  gelten. 
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vokal  anhängt,  so  scheint  auch  im  Griechischen  nach  den  liquidae 
ein  flüchtiger  Vokal,  dessen  Entstehung  die  Natur  dieser  Konso- 
nanten begünstigte,  zwischen  die  Endung  und  den  Stamm  ge- 
treten zu  sein;  also  avel-E-ojto;  nach  dem  Schwunde  des  Jod 
OTEle-oiü  —  oteIiü  oder  dorisch  acello)  (cf.  adr/JxtJ,  dorisch  aör/,i(D). 


Die  vorliegende  Abhandlung  erhebt  nicht  den  Anspruch,  die 
hier  in  Frage  stehenden  Punkte  irgendwie  zu  erschöpfen;  dazu 
stand  schon  dem  Verfasser  aus  der  einschlägigen  Literatur  zu 
wenig  Material  zu  Gebote.  Dem  Studium  der  Werke  von  Fr. 
Bopp,  W.  Christ,  G.  Curtius,  A.  Fick,  G.  Meyer,  A.  Schleicher, 
A.  Vanicek,  R.  Westphal  und  anderer  Meister  der  sprach  ver- 
gleichenden Forschung  verdankt  sie  das  Richtige  und  Brauchbare, 
soweit  sich  solches  in  ihr  findet.  Möchte  dieses  hinreichend  sein, 
um  für  den  Gegenstand  das  Interesse  des  Lesers   zu   gewinnen! 

Bei  der  Ausarbeitung  der  Schrift,  die  aus  der  Vorbereitung 
für  die  Schule  herausgewachsen  ist,  leitete  den  Verfasser  haupt- 
sächlich der  Gedanke,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  auch 
dem  Schüler  es  zum  Bew^usstsein  zu  bringen  ist,  dass  selbst 
ein  der  Willkür  scheinbar  so  sehr  unterworfener  Gegenstand,  wie 
die  Laute  der  Sprache  es  sind,  bis  ins  Einzelne  hinein  von  festen 
Normen  beherrscht  wird,  gleichwie  in  einem  grossen  Organismus 
trotz  der  Mannigfaltigkeit  äusserer  Einflüsse,  die  auf  ihn  ein- 
wirken, doch  auch  seine  kleinsten  Teile  noch  den  seiner  Natur 
immanenten  Gesetzen  gehorchen. 
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Corrigenda. 
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Seite  24  Zeile  1  lies:  (auf  altattischen  Inschriften). 
,,      28      ,,      4     „      yaln. 

'M      ,,      2  von  unten  lies:  rlvd'or. 

3.')  Absatz  2  Zeile  G  lies:  <P6oxvv. 
'^S       „       2      „     5     „     varijans-am 

41  „        5      „     2     „     anlautende. 

42  Zeile  A  lies:   astau. 
45  Absatz  2  Zeile  8  lies:  tvä. 
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